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Landschaft im Wandel

Landschaft ist das Ergebnis von
natürlichen Voraussetzungen
  wie etwa der Geologie und

dem Klima sowie ein Werk des Men-
schen. Landschaft ist ein Flechtwerk
von natürlichen Faktoren, ein sehr
einflussreicher ist der Mensch gewor-
den. Landschaft ist also das Ergebnis
der freien natürlichen Prozesse sowie,
der kulturhistorischen und sozioöko-
nomischen Entwicklung eines Lan-
des. Landschaft ist Zeugnis dafür, wie
der Mensch mit der Natur umgeht.
Landschaft ist auch Ausdruck der je-
weiligen Besitz- und Eigentumsstruk-
tur.

Die Kulturlandschaft ist etwas von
Menschenhand Geschaffenes. Das
Ergebnis von Pflege und Bearbeitung
des Bodens und der wechselseitigen

Prägung von Natur und Mensch.
Reich gegliederte und vielfältige Kul-
turlandschaften erhalten Schönes und
Wertvolles. Davon finden wir in un-
serem Land Salzburg noch viele groß-
artige Beispiele.  Was woanders zer-
stört wurde, ist bei uns Gott sei Dank
noch vorhanden. Und diesen landes-
kulturellen Schätzen gilt unser beson-
derer Augenmerk. Denn, was selten
ist, gewinnt an Wert!

Vielfalt im Naturhaushalt und in der
Landschaft bewahren, vermehren
und wiederherstellen muss unser Ziel
im Naturschutz sein. Denn eine ein-
mal zerstörte Landschaft gibt es kein
zweites Mal mehr.

Es gibt zahlreiche internationale Kon-
ventionen und Richtlinien, die sich auf
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die Sicherung der Funktionsfähigkeit
der Ökosysteme und Erhaltung der
Landschaft beziehen, z.B. die Bio-
diversitätskonvention, Natura 2000,
die Alpenkonvention usw. Darüber
hinaus bestehen landes- und bundes-
rechtliche Bestimmungen. Dies sind
unzweifelhaft unverzichtbare Instru-
mente zur Sicherung unserer Umwelt
und Natur.

Ein nicht festgeschriebener jedoch
unübersehbarer Faktor der Land-
schaft im Wandel - ist der Mensch.
Von seinem Handeln hängt es ab, mit
welcher kritischen Verpflichtung und
Verantwortung er gegenüber der
Natur und zukünftigen Generationen
der Landschaft die entsprechende
Wertschätzung gibt. Raumnutzungs-
konflikte im Zuge der Siedlungs-,
Gewerbe-, Industrie, Verkehrs- sowie
Freizeitinfrastruktur, der Land- und
Forstwirtschaft müssen gelöst wer-
den. Denn - die Landschaft kann
zerstört oder erhalten, verunstaltet
oder gepflegt werden. Dazu braucht
es Wissen und Erfahrung, Verantwor-
tung und Bezug zur Natur und Land-
schaft sowie eine ethische Verpflich-
tung. Es werden dabei auch Zielkon-
flikte entstehen, Konflikte zwischen
ökonomischen Erfordernissen und der
ökologischen sowie landschaftsästhe-
tischen Belastbarkeit. Wie diese
Raumnutzungskonflikte gelöst wer-
den, zeigt uns der Blick in die Land-
schaft und gibt uns das Spiegelbild
der Landeskultur wieder.

Wenn es um die Abwägung der
Sicherung oder Zerstörung der natür-
lichen Lebensgrundlagen in unserem
Land geht, so muss im Interesse un-

serer Nachkommen der Grundsatz
der Nachhaltigkeit an erster Stelle
stehen. Der Begriff der Nachhaltig-
keit wurde in der Forstwirtschaft ge-
prägt. Ich verweise auf das Reichs-
forstgesetz von 1852 (kaiserliches
Patent vom 3. Dezember 1852 mit
Wirksamkeit vom 1. Jänner 1853).
Und zitiere: „Die Sicherstellung der
in alle Lebensverhältnisse eingreifen-
den Holzbedürfnisse hat der Regie-
rung stets die Verpflichtung auferlegt,
für den besonderen Schutz des Eigen-
thumes, der Erhaltung und Pflege der
Wälder und Holzpflanzungen, durch
eigene Gesetze und Vorschriften Sor-
ge zu tragen, welche in den einzel-
nen für die verschiedenen Theile un-
seres Reiches erlassene Wald = Ord-
nungen aufgenommen sind. Wälder,
auf welchen Einforstungen (so ge-
nannte Waldservituten) lasten, müs-
sen nicht bloß erhalten sondern auch
in angemessener Betriebsweise nach-
haltig bewirtschaftet werden.“ Ich
halte es daher für unabdingbar, dass
die Nutzung der natürlichen und land-
schaftlichen Ressourcen in der Ge-
genwart die Zukunftschancen künf-
tiger Generationen nicht beeinträch-
tigen darf. Dies gilt für unser ganzes
Land und muss durch herzeigbare Bei-
spiele gelebt werden. Die Landschaft
im Wandel wird im Gesetz über die
Errichtung des Nationalparks Hohe
Tauern trefflich beschrieben. Dieses
Gesetz wurde in dem Bewusstsein
erlassen, dass die Hohen Tauern
einen besonders eindrucksvollen und
formenreichen Teil der österreichi-
schen Alpen darstellen, der in den
bewirtschafteten Bereichen seit vie-
len Jahrhunderten durch Fleiß und
Ausdauer der bergbäuerlichen Bevöl-

kerung geprägt und gegen Natur-
gewalten behauptet worden ist. Hier
steht die Erhaltung, Pflege und Ge-
staltung der naturnahen Kulturland-
schaft gleichrangig neben dem
Schutz der Naturlandschaft. Der Na-
tionalpark Hohe Tauern umfasst die
Hohen Tauern, die mit ihrem Wech-
sel von der Kulturlandschaft der
Almen, Bergmähder und Wälder zur
Naturlandschaft der Felsen, Glet-
scher, Gewässer und alpinen Pflan-
zenwelt in ihrer Schönheit und Ur-
sprünglichkeit als Beispiel einer für
Österreich repräsentativen Land-
schaft zum Wohle der Bevölkerung,
zum Nutzen der Wissenschaft und zur
Förderung der Wirtschaft für alle Zu-
kunft zu erhalten sind. Nach zwan-
zig Jahren Aufbauarbeit Nationalpark
Hohe Tauern haben wir viele vor-
zeigbare Projekte verwirklicht, die
beispielhaft für die Erhaltung der
Natur und pflegliche Nutzung der
Kulturlandschaft geworden sind. Ich
lade Sie herzlich ein, sich davon
selbst zu überzeugen!

In Respekt vor der Natur und Ver-
antwortung für die Menschen und die
Landschaft im Wandel mit Bedacht
zu gestalten, muss uns allen eine vor-
nehme Aufgabe sein. Dann, und nur
dann werden wir den Generationen
nach uns eine lebenswürdige und
lebenswerte Umwelt übergeben!

Landeshauptmann
Dr. Franz Schausberger

Offenlegung gemäß § 25(2) Med.Gesetz

Natur Land Salzburg ist eine vier-
teljährlich erscheinende Infor-

mationsschrift, herausgegeben vom
Naturschutzfachdienst des Amtes der

Salzburger Landesregierung. Grund-
legende Richtung ist die fachliche Infor-
mation über allgemeine und spezielle
Fragen des Natur- und Landschafts-

schutzes, Umweltthemen sowie der
Naturkunde einschließlich naturwis-
senschaftlicher und bezughabender
geisteswissenschaftlicher Themen.
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Landschaft im Wandel
Liebe Freunde von Natur Land Salzburg!

Die erste Ausgabe von Natur
Land Salzburg im Jahr 2004
widmet sich ausführlich dem

Thema „Landschaft im Wandel“.
Schon in der letzten Ausgabe des
Jahres 2003 habe ich im Zusammen-
hang mit dem reichlichen Waldzu-
wachs in Salzburg auf eine schlei-
chende Veränderung in unserer Kul-
turlandschaft hingewiesen. Es freut
mich, dass aufgrund meiner Ausfüh-
rungen und der einschlägigen Fach-
beiträge eine große Resonanz seitens
der Leserinnen und Leser von Natur
Land Salzburg festzustellen war, so-
dass die Entwicklung unserer Land-
schaft nun nochmals einen Schwer-
punkt dieser Ausgabe darstellt.

Salzburg ist ein Land, das von gro-
ßer wirtschaftlicher und gesellschaft-
licher Dynamik gekennzeichnet ist.
Das ist ein Faktum, das wir alle, die
wir in diesem Land leben und arbei-
ten sehr gerne zur Kenntnis nehmen.
Der persönliche Wohlstand jedes ein-
zelnen von uns ist direkt oder indi-
rekt an die Wirtschaftskraft und die
Standortsqualität unseres Landes ge-
bunden.

Wirtschaftliche Dynamik bedeutet
aber immer auch Veränderung – vor
allem im Landschaftsbild und Land-
schaftscharakter unseres Landes. Es
sind weniger große Industrieansied-
lungen als die vielen gewerblichen
und touristischen Betriebe, die auch
ständig mehr Raum und damit Land-
schaft beanspruchen. Aber auch die
konsequenterweise erforderliche In-
frastruktur beansprucht Landschaft
und führt darüber hinaus zu markan-
ten Gliederungen und Zerschneidun-
gen. Folgen einer florierenden Wirt-
schaft sind aber auch Wohlstand und
höhere Ansprüche der Bevölkerung
an Wohn- und Siedlungsraum, sowie

an entsprechende Freizeiteinrichtun-
gen.

Wenn ich in der letzten Ausgabe von
Natur Land Salzburg vom Zuwach-
sen unserer Landschaft mit Wald
gesprochen habe, so sind damit die
„Ungunstlagen“ in unserer Kultur-
landschaft angesprochen. Schwierig
zu bewirtschaftende Standorte, ob
auf Grund ungünstiger Geländever-
hältnisse oder auf Grund einer stark
verminderten Ertragskraft des Bodens
werden sukzessive von Strauch- und
Waldvegetation erobert. Das ist die
eine Seite der Veränderung in unse-
rer Landschaft, die ganz ohne unser
Zutun – oder besser gesagt gerade
durch unser „Nichtsmehrtun“, die
Bewirtschaftungsaufgabe - passiert.
In den Gunstlagen ist die Situation
eine andere. Hier waren und sind es
wir Menschen, die die Landschaft
aktiv unseren Bedürfnissen anpassen.

Die Aufgabe des Natur- und Land-
schaftsschutzes sehe ich nun nicht
darin, der wirtschaftlichen Dynamik
in unserem Land und damit dem
Wohlstand entgegen zu wirken, son-
dern ganz im Gegenteil. Unsere
Landschaft besitzt auf Grund der in-
tensiven touristischen Ausrichtung
unserer Wirtschaft große Bedeutung,
sodass auch aus diesem Grunde sorg-
fältig damit umgegangen werden
muss. Landschaft ist gerade in Salz-
burg das Grundkapital des Fremden-
verkehrs. In diesem Sinne war und
ist der Natur- und Landschaftsschutz
in Salzburg stets eine wichtige In-
stanz, die immer wieder den sorg-
samen Umgang mit der Ressource
Landschaft einfordert.

Landschaftsschutz ist meiner Ansicht
nach nicht nur über Einschränkungen
und Verbote, sondern vielmehr über

aktives Zutun gewährleistet. So konn-
ten im Naturschutzressort nicht nur
wertvolle Aktivitäten zur Bewusst-
seinsbildung – wie auch mit dieser
Ausgabe von Natur Land Salzburg
gesetzt, sondern auch spezifische Pro-
gramme zur Erhaltung und zielgerich-
teten Entwicklung unseres Land-
schaftsbildes ins Leben gerufen wer-
den. Ich erwähne hier nur stellver-
tretend für viele Initiativen die För-
derung der Anlage und Pflege von
Hecken, die Förderung von Holz-
schindeldächern in Landschafts-
schutzgebieten, die Verkabelung von
Hochspannungsleitungen in Schutz-
gebieten, etc..

Aktives Handeln ist auch gefragt,
wenn es um die Hintanhaltung der
Verbuschung und Verwaldung unse-
res Landes geht. Es wird bereits eif-
rig an geeigneten Naturschutzpro-
grammen gearbeitet. Einen wesent-
lichen Beitrag erwarte ich mir dabei
von der am 12. und 13. März dieses
Jahres stattfindenden Fachtagung zu
diesem Thema in der naturwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität
Salzburg.

LR Sepp Eisl
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A K T U E L L E S

Landschaft im Wandel –
Land Salzburg auf der Hohen Jagd

Das Land Salzburg war auch
2004 mit den Abteilungen
Naturschutz und Landesforst-

direktion auf der Hohen Jagd von
6. bis 8. Februar vertreten (Halle 14,
Stand 309).

Thema der aktuellen Ausstellung am
Stand war die „Landschaft im
Wandel“. Die Landesforstdirektion
widmete sich schwerpunktmäßig der
neuen Schutzwaldstrategie, der
Windwurfkatastrophe im November
2002, konkret den Bereichen
Ausmaß und Wiederbewaldung, so-
wie dem Österreichischen Walddia-
log.

„Die Messebesucher sind eingeladen,
sich per Internet auf dem Messestand
aktiv am Walddialog zu beteiligen
und über ein Forum ihre Meinung zum
Thema Wald kundzutun“, so Lan-
desrat Sepp Eisl, zuständig für Natur-
schutz und Forstwirtschaft.

Offenhalten der
Landschaft

Eine umfassende Ausstellung der
Naturschutzabteilung widmete sich
den Veränderungen der Landschaft.

 „Spannend und informativ zugleich
informierten die einzelnen Tafeln über
Ursachen der Landschaftsverände-
rungen und deren Konsequenzen.
Darüber hinaus wurden Ansätze,
Möglichkeiten und Maßnahmen dar-
gestellt, wie man einer nicht gewoll-
ten Veränderung entgegenwirkt und
entgegenwirken kann“, so Landes-
rat Eisl. Auch die verschiedenen
Lebensräume und deren Tier- und
Pflanzenwelt wurden auf der Messe
präsentiert.

Ausufernder Landschaftsverbrauch betrifft in den Alpenregionen vor allem die
Tallagen (Bilder: H. Hinterstoisser).

Vielseitiger Wald

Mehr als 50 Prozent der Fläche Salz-
burgs sind mit Wald bedeckt, der in
Salzburg auf 332.000 Hektar Enor-
mes leistet:

Der Wald liefert den erneuerba-
ren und damit nachhaltig zur Ver-
fügung stehenden, umwelt- und
klimafreundlichen Rohstoff Holz.
Der Wald bietet Schutz vor Natur-
gefahren und sichert somit Leben
und Wirtschaften vor allem im al-
pinen Raum.
Der Wald trägt wesentlich dazu
bei, dass sauberes Wasser und rei-
ne Luft bei uns eine Selbstver-
ständlichkeit sind.
Der Wald bietet Erholung und Ruhe
für uns Menschen.
Der Wald ist Lebensraum für eine
Vielzahl von Tieren und Pflanzen.

Eisl dazu: „Wir können stolz sein auf
unseren Waldreichtum in Salzburg

und uns glücklich schätzen, dass un-
ser Wald in der Lage ist, alle an ihn
gestellten ökonomischen, ökologi-
schen und sozioökonomischen Anfor-
derungen zu erfüllen. Müsste uns da
nicht auch die Tatsache, dass in Salz-
burg pro Jahr etwa 1.000 Hektar
Waldfläche neu entstehen – und das
auf ganz natürlichem Weg – optimi-
stisch stimmen?“ Entscheidender
Aspekt dabei sei jedoch die Dosis, ein
„Zuviel des Guten“ könne schnell zur
massiven Belastung für andere eben-
so berechtigte Interessen werden.
Aus diesem Grund sei für ihn, Eisl,
der rapide Anstieg und Zuwachs an
Waldflächen in Salzburg eine Tat-
sache, die einer grundlegenden Aus-
einandersetzung bedürfe.

Salzburg zeichnet sich durch seine
außergewöhnlichen Naturschönhei-
ten und Naturlandschaften, die sich
harmonisch in eine über viele Jahr-
hunderte gewachsene und nachhal-

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



7

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Zuwachsende Alm in Viehhofen.

Salzburgs Gäste sind fleißige Wanderer

Bei Umfragen geben 85 Prozent
der Gäste des Salzburger Lan-
des an, dass sie in ihrem Ur-

laub häufig oder fallweise wandern.
Damit ist Wandern die bedeutend-
ste Sommeraktivität unserer Gäste.
Auf Grund der Bedeutung des Wan-
derns beauftragte Landeshaupt-
mann-Stellvertreter Wolfgang Eisl die
Salzburger Land Tourismus GmbH im
Frühjahr mit der Ausarbeitung eines
Salzburger Wander- und Bergwege-
konzeptes. Unter Einbindung aller
alpinen Vereine, des Gemeindever-
bandes sowie des Landes Salzburg
wurde nun ein Konzept ausgearbei-
tet, das Leitlinien für eine einheitliche
Planung, Beschilderung sowie die lau-
fende Erhaltung des Wanderwege-
netzes beinhaltet, berichtete Touris-
musreferent Wolfgang Eisl.

Das Salzburger Land ist von einem
flächendeckenden, dichten, über
Jahrzehnte gewachsenen und mehr
als 7.000 Kilometer langen Wander-

wegenetz überzogen. Je nach Erhal-
ter und Verantwortlichen weisen die-
se Wanderwege jedoch sehr unter-
schiedliche Qualitäten und Schwie-
rigkeiten auf, die für Wanderer bei
Antritt der Wanderung bzw. auf der
Karte nicht immer zu erkennen sind.
Mit dem neuen Konzept – das sich
an Leitlinien, die für den gesamten
Alpenraum gelten, orientiert – soll ein
landesweit einheitlicher Standard zur
Schaffung eines hochwertigen We-
genetzes entstehen. Dazu sollen die
Wanderwegtypen in drei Schwierig-
keitsbewertungen – nämlich Wander-
weg (blau), Bergwanderweg (rot) und
Alpinsteige (schwarz) – eingeteilt
werden. Die Beschilderung soll ein-
heitlich nach dem Grundsatz „so viel
wie nötig, aber so wenig wie mög-
lich“ erfolgen. Die Schilder sollen hin-
sichtlich Größe, Material und Farben,
Inhalt (Schwierigkeit, Wegziel, Zeit,
Wegnummer, Buchstabengröße,
Schriftart) einheitlich gestaltet wer-
den. Auch die Markierung soll ein-

heitlich erfolgen. Zur Dokumentation
sollen alle Daten über Wege in einer
einheitlichen Datenstruktur im Salz-
burger Geographischen Informations-
system (SAGIS) erfasst werden.

„Das Land Salzburg hat in allen Be-
reichen des Tourismus den Ruf, eine
sehr hohe Qualität bieten zu kön-
nen“, betonte Wolfgang Eisl. „Bei der
wichtigsten Freizeitaktivität unserer
Sommergäste wird es durch das Salz-
burger Wander- und Bergwegekon-
zept zu einer wesentlichen Qualitäts-
verbesserung kommen. Vom Land
Salzburg werden deshalb 50 Prozent
der Anschaffungskosten für die neuen
Schilder übernommen. Damit sollen
die Erhalter der Wege animiert wer-
den, ihr Wegenetz schrittweise auf
den neuen einheitlichen Standard
umzustellen. Besonderer Dank ge-
bührt jenen, die zum Teil ehrenamt-
lich für die Betreuung und den Aus-
bau dieser unverzichtbaren touristi-
schen Infrastruktur sorgen.“         LK

tig bewirtschaftete Kulturlandschaft
einfügen, aus. Und genau dieser ab-
wechslungsreiche Landschaftscha-
rakter ist es, der durch eine zuneh-
mende „Verbuschung“ und Verwal-
dung bedroht ist. „Beträchtliche Tei-
le unseres Landes wären von Natur
aus Wald. Ohne konsequentes Ar-
beiten am Offenhalten unserer Land-
schaft würde sich die Baum- und
Strauchvegetation ihr Terrain ebenso
konsequent wie rasch zurücker-
obern.“

Strategien entwickeln

Sein Verständnis von verantwortungs-
voller Naturschutzpolitik sei es, nicht
Panikmache zu betreiben, sondern
Tendenzen aufzuzeigen und Strategi-
en zu entwickeln. Aus diesem Grund
habe er die Naturschutzabteilung des
Landes beauftragt, sich in Zusammen-
arbeit mit anderen Fachbereichen wie
der Forst- und der Almwirtschaft der
Problematik anzunehmen.

„Einen wesentlichen Beitrag erwarte
ich mir auch von der am 12. und 13.
März dieses Jahres in Salzburg statt-
findenden Fachtagung zum Thema
‚Offenhalten der Landschaft’. Dazu

lade ich schon jetzt herzlich in die
Räumlichkeiten der naturwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität
Salzburg ein“, so Eisl abschließend.

LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Am 2.2.1971 wurde in Ramsar,
einer Stadt im Iran, das „Über-
einkommen über Feucht-

gebiete, insbesondere als Lebens-
raum für Wasser- und Watvögel, von
internationaler Bedeutung“ (kurz:
Ramsar-Konvention) unterzeichnet –
eine Vereinbarung zum Schutz von
Feuchtgebieten, die damals wie heu-
te weltweit zu den besonders bedroh-
ten Lebensräumen zählen. Die Ram-
sar-Konvention war das erste und ist
auch heute noch das einzige globale
Naturschutzabkommen, das sich auf
einen bestimmten Lebensraumtyp
konzentriert.

Österreich ist der Ramsar-Konventi-
on am 16.12.1982 beigetreten; der
komplette Konventionstext ist im
Bundesgesetzblatt Nr. 225/1983
kundgemacht und seit dem 16. 4.
1983 in Kraft.

Mit diesem Datum hat sich Österreich
zum Schutz und zur Erhaltung seiner
Feuchtgebiete verpflichtet und in Er-
füllung einer wesentlichen Bedingung
des Übereinkommens folgende 12
Gebiete als so genannte „Ramsar-
Gebiete“ für eine weltweite Liste
international bedeutender Feucht-
gebiete nominiert:

Dank des Entgegenkommens des
Vorstands-Vorsitzenden der ÖBf-AG,
DI Georg Erlacher, und über Initia-
tive des Natur- und Umweltbeauf-
tragten der Bundesforste, DI Gerald
Plattner, werden künftighin sechs wei-
tere Gebiete in Österreich das be-
gehrte Prädikat „Ramsar-Gebiet“
erhalten, von denen vier im Land
Salzburg liegen: es handelt sich dabei
um die im Besitz der ÖBf-AG befind-
lichen

Moore im Sauerfelder Wald (Ge-
meinde Tamsweg, ca. 120 ha)
Moore am Schwarzenberg (Ge-
meinden Tamsweg, Unternberg
und Ramingstein, ca. 270 ha)
Moore am Überling (Gemeinde
Tamsweg, ca. 265 ha) und die
Moore am Pass Thurn (Gemeinde
Mittersill, ca. 190 ha), wo abge-
sehen von den bundesforstlichen
Flächen auch ein randlicher priva-
ter Grundbesitz in das Ramsar-Ge-
biet mit einbezogen wird.

Von den beiden nicht im Land Salz-
burg befindlichen, seitens der Bun-
desforste vorgeschlagenen Ramsar-
Gebieten liegt eines in der Steiermark
(„Nassköhr“, ca. 250 ha) und eines
in Tirol („Bayerische Wildalm“, ca.
100 ha).

Unmittelbar nach dem Einlangen der
Gebietsvorschläge der ÖBf-AG beim
zuständigen Regierungsmitglied Lan-
desrat Sepp Eisl hat dieser die Natur-
schutz-Abteilung des Amtes der Lan-
desregierung beauftragt, die Ramsar-
Nominierung für die in Salzburg ge-
legenen Gebiete in die Wege zu lei-
ten. Diesem Auftrag wurde entspro-
chen, die von Univ.-Prof. Dr. Gert
Michael Steiner ausgearbeiteten um-
fangreichen Bewerbungs-Unterlagen

Vier neue Ramsar-Gebiete in Salzburg

Gebiets-Bezeichnung seit Fläche (ha) Bundesland

Donau-March-Auen 16. 12. 1982 38.500 Niederösterreich

Untere Lobau 16. 12. 1982 1.039 Wien

Rheindelta Bodensee 16. 12. 1982 2.060 Vorarlberg

Neusiedlersee,
Seewinkel & Hansag 16. 12. 1982 60.000 Burgenland

Stauseen am Unteren Inn 16. 12. 1982 870 Oberösterreich

Pürgschachen-Moor 09. 09. 1991 62 Steiermark

Sablatnig-Moor 19. 05. 1992 100 Kärnten

Rotmoos im Fuscher Tal 24. 02. 1995 58 Salzburg

Hörfeld-Moor 30. 10. 1996 173 Kärnten/Stmk.

Teich-, Moor- und Fluss-
landschaft Waldviertel 22. 12. 1999 13.000 Niederösterreich

Lafnitztal 01. 06. 2002 2.180 Burgenland/Stmk.

Nationalpark Kalkalpen 21. 10. 2003 18.500 Oberösterreich

Übergangsmoor mit Wollgras und Erika (Bild: H. Hinterstoisser).

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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(so genannte „information sheets“)
wurden noch im Jahr 2003 an das
Bundesministerium für Auswärtige
Angelegenheiten mit dem Ersuchen
um Weiterleitung an das „Ramsar-
Büro“ in der Schweiz gesendet.

Kurz vor Redaktionsschluss dieser
Ausgabe wurde bekannt, dass die
„information sheets“ mittlerweile
vom Ramsar-Büro geprüft und posi-
tiv beurteilt wurden – einer offiziel-
len Anerkennung in Form des Prädi-
kats „Ramsar-Gebiet“ für die vier
Salzburger Moorkomplexe dürfte so-
mit nichts im Wege stehen.

Für den Naturschutz im Land Salzburg
ist es eine Freude und gleichzeitig eine
hohe Verantwortung, in Kürze zum
bereits seit 1995 bestehenden Ram-
sar-Gebiet „Rotmoos im Fuscher Tal“
vier weitere international bedeuten-
de Feuchtgebiete vorweisen zu kön-
nen: die drei Lungauer Gebiete im
Großraum Tamsweg dürfen zu Recht
– österreichweit betrachtet – als
höchstwertig eingestuft werden (so
genannte „hot spots“), aber auch das
Pinzgauer Moor-Gebiet am Pass Thurn
– wo übrigens zur Zeit im Wasenmoos
von der ÖBf-AG ein Moor-Renaturie-
rungsprojekt durchgeführt wird – reiht

sich würdig in die übrigen österreichi-
schen Ramsar-Gebiete ein.

Eine Publikation über die Ramsar-
Konvention, in der u.a. die bestehen-
den und künftigen österreichischen
Ramsar-Gebiete beschrieben und
abgebildet sind, kann übrigens beim
Verfasser dieses Artikels angefordert
werden (Adresse:  Amt der Salzbur-
ger Landesregierung, Abteilung 13,
5020 Salzburg, Friedensstraße 11;
Telefon 0662/8042-5503; e-mail:
josef.fischercolbrie@salzburg.gv.at)
und wird kostenlos zugesendet.

Mag. Josef Fischer-Colbrie

Umweltmaßnahmen an der
Tauernautobahn

In einer letzten Verhandlungsrun-
de einigten sich Bund, Land Salz-
burg und die ASFINAG jüngst über

die offenen Fragen bei den Umwelt-
entlastungsmaßnahmen anlässlich
der Errichtung der zweiten Tunnelröh-
ren durch Tauern und Katschberg.
Damit erhalten die Gemeinden Hüt-
tau, Eben, Flachau, Zederhaus und
St. Michael die geforderten Schutz-
projekte an der A 10. „Diese Eini-
gung ist für mich einer der größten
politischen Erfolge in der zu Ende ge-
henden Amtsperiode,“ betonte Lan-
deshauptmann Dr. Franz Schausber-
ger, der in monatelangen Verhand-
lungen um ausreichende Schutzmaß-
nahmen für die Anrainer und die
Natur an der A 10 gekämpft hat.

Den Durchbruch brachten ein Gipfel-
gespräch am 15. Dezember des Vor-
jahres zwischen Verkehrsminister,
Vizekanzler und Infrastrukturminister
Hubert Gorbach, Landeshauptmann
Dr. Franz Schausberger und Vorstands-
direktor der ASFINAG Dipl.-Ing. Franz
Lückler in Wien sowie ein weiteres
Gespräch zwischen Vizekanzler Gor-
bach und den Landeshauptleuten Dr.
Jörg Haider (Kärnten) und Schausber-
ger am 9. Jänner in Anif.

Dabei wurde festgelegt, dass an der
Strecke zwischen Hüttau (Salzburg)

und Gmünd (Kärnten) Umweltent-
lastungsmaßnahmen in der Höhe von
242 Millionen Euro gebaut werden.
Das sind um 43 Millionen Euro mehr
als bisher zugesagt.

„Allein 210 Millionen Euro davon
kommen uns Salzburgern zugute“,
zeigte sich Schausberger erfreut, der
damit auch eine Lösung für die drei
bisher offenen Teilprojekte Zeder-
haus-Nord, Eben/Gasthofberg und
Flachau/Reitdorf erreicht hat. Eine
Voraussetzung ist, dass die Salzbur-
ger Landesregierung einstimmig die
anhängige UVP-Beschwerde beim
Verwaltungsgerichtshof zurückzieht.

33 von 42
Lärmschutzprojekten in

Salzburg

Konkret werden mit den 210 Millio-
nen Euro mehr als 250.000 Quadrat-
meter Lärmschutzwände und fast
10,5 Kilometer „Einhausungen“ so-
wie die Verlegung von 850 Meter
Autobahntrasse im Ortszentrum Ze-
derhaus finanziert.

„Österreichweit einzigartig ist die
Errichtung mehrerer ‚Einhausungen’
in Leichtbauweise aus Holz und
Glas“, ergänzte der Landeshaupt-

mann, für den die Vorteile auf der
Hand liegen: Geringere Kosten, Ein-
satz des Salzburger Baustoffes Holz
sowie die kürzere Baudauer. „Außer-
dem bleibt den Verkehrsteilnehmern
der Blick auf unser schönes Salzburg
erhalten“, so Schausberger. Mit den
ersten Maßnahmen könne noch
2004 begonnen werden, betonte
ASFINAG-Chef Lückler und ergänz-
te: „Die ersten 70 Millionen Euro
verbauen wir bereits bis 2007.“

Gewinner sind auch
Verkehrsteilnehmer und

heimische Wirtschaft

„Von dieser Einigung profitieren auch
die Verkehrsteilnehmer, die heimi-
sche Wirtschaft und natürlich die
Lungauer, denn es kann nun auch
rasch mit der Errichtung der zweiten
Tunnelröhren durch Tauern und
Katschberg begonnen werden“, so
Schausberger, für den klar ist, dass
damit sowohl ein Mehr an Sicherheit
als auch ein Weniger an Staus und
Belastungen erreicht wird. Mit dem
Bau des Katschbergtunnels soll 2004
und mit dem Bau des Tauerntunnels
2005 begonnen werden. „Freie Fahrt
durch zwei moderne und sichere Röh-
ren heißt es ab 2009“, brachte es
Schausberger auf den Punkt.       LK
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Erstes Salzburger Life-Projekt
abgeschlossen

Am 4. Dezember, fand im Frei-
zeitcenter Brötzner in Kösten-
dorf die Abschlussveranstal-

tung des 1. Salzburger Life-Projek-
tes Wenger Moor statt. Life ist ein
umfangreiches Förderprogramm der
EU, das in mittlerweile drei Pro-
grammgenerationen 1,4 Milliarden
Euro an EU-Geldern für Naturschutz-
projekte bereitgestellt hat.

„Von den 1,6 Millionen Euro Ge-
samtkosten des Projektes Wenger
Moor wurden 800.000 Euro durch die
Europäische Union mitfinanziert, der
Bund hat drei Prozent, das Land Salz-
burg 47 Prozent beigetragen“, so Na-
turschutzreferent Landesrat Sepp Eisl
zur Finanzierung des Salzburger Life-
Projektes. Maßnahmen, die auf den
100 ha Projektfläche seit 1999 ge-
setzt wurden, betreffen die Erstellung
eines Landschaftspflege- und -mana-
gementplans, Maßnahmen zur Op-
timierung des Lebensraums am Wal-
lerbach, die Renaturierung des Eis-
bachs, die Wiedervernässung des
Wenger Moors, ein Wiesenbrüterpro-
jekt und die Besucherlenkung im
Gebiet.

„Es ist davon auszugehen, dass sämt-
liche Maßnahmen mit positiven Ef-
fekten für das gesamte Natura 2000-
Schutzgebiet mit einer Fläche von
300 Hektar verbunden sind“, so Eisl.
Life heiße „Leben“, und mit dem
Projekt Wenger Moor seien Lebens-
und Überlebensmöglichkeiten für
zahlreiche europaweit bedeutende
Tier- und Pflanzenarten geschaffen
worden. Leben heiße aber in unse-
rer dicht besiedelten und bewirtschaf-
teten Kulturlandschaft auch Zusam-
menleben.

Partnerschaftlicher
Naturschutz

„Ein Zusammenleben, ein Miteinan-
der von Mensch und Natur, von Na-

turnutzern und Naturschützern, von
jenen, die davon leben, mit und in
der Natur zu wirtschaften, und jenen,
die Lebensqualität und anderen Nut-
zen daraus ziehen“, führte Eisl aus.
„Ein solches Miteinander war für
mich stets Voraussetzung für eine
Unterstützung dieses Projektes. Na-
turschutz braucht Partner – und Part-
nerschaft ist eine gegenseitige An-
gelegenheit, das war und ist im ge-
samten Natura 2000-Umfeld meine
Handlungsmaxime.“ Die Ergebnisse
dieses praktizierten partnerschaft-
lichen Naturschutzes seien eine klare
Bestätigung für ihn.

Weitere Life-Projekte

Mit der Sicherheit für alle Seiten, dass
nur das zur Umsetzung gelangt, was
alle Beteiligten mittragen, ist es ge-
lungen, in Salzburg noch weitere

Life-Projekte zu entwickeln. Im März
dieses Jahres wurden von der EU-
Kommission auch das Life-Projekt
Weidmoos und ein Life-Projekt im
Nationalpark Hohe Tauern geneh-
migt; zwei Salzburger Projekte von
vier insgesamt für Österreich bewil-
ligten. Das Life-Projekt Weidmoos
wird mit 600.000 Euro von der EU
bezuschusst, die Gesamtkosten be-
tragen 1,2 Millionen Euro.

„Aus den im Jahr 2000 durch die
Gemeinden Lamprechtshausen und
St. Georgen angekauften 80 Hektar
Fläche wurden mittlerweile 132“,
freute sich Eisl. Auch bei diesem Pro-
jekt sind es die dort lebenden Men-
schen, die für die Umsetzung des Life-
Projektes bis 2007 engagiert mitar-
beiten.

„Leben“ heißt auch
Erleben

Das Projektgebiet Wenger Moor soll
– unter Berücksichtigung der Gege-
benheiten – auch Naturerlebnisse er-
möglichen. In diesem Bereich ist die
Besucherlenkung eine der entschei-
denden, Projekt begleitenden Maß-
nahmen, die im Fall des Wenger

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Moors vorbildlich und professionell
gelöst wurde. Sie soll dazu dienen,
die Natur erfahrbar zu machen, aber
auch Lebensräume vor ungebetenen
Gästen zu schützen. „Denn nur was
wir kennen, schätzen und schützen
wir“, ergänzte Eisl.

Eisl dankte abschließend allen am
Projekt Beteiligten, vor allem den
Grundeigentümern, Gemeinden,
dem Wasserverband Wallersee und
der Naturschutzabteilung des Landes,
und „übergab“ das Projekt offiziell
seiner Bestimmung, „den Tieren und
Pflanzen als Lebensraum, den Grund-
eigentümern und Vertragspartnern
zur weiteren Pflege und Erhaltung und
den Besuchern als faszinierenden Er-
holungs- und Erlebnisraum.“

Life –
EU-Naturschutzprogramm

Life, das englische Wort für Leben,
wurde nicht ohne Grund zum Namen
für ein umfangreiches Naturschutz-
Förderprogramm der Europäischen
Union. Drei Programmgenerationen
(Life I, Life II und Life III) mit insge-
samt 1,4 Milliarden Euro an EU-Gel-
dern wurden seit 1992 in den Berei-
chen Life Nature, Life Environment
(Umwelt) und Life Third Countries
(Drittstaaten im Grenzbereich zur EU)
umgesetzt. Allein die Gelder für das
Programm Life III Nature, das noch
bis 2004 läuft, betragen 300 Millio-
nen Euro.

„Das Land Salzburg hat schon sehr
früh erkannt, wie wichtig es ist, wert-
volle Lebensräume und Ökosysteme
unter Naturschutz zu stellen, und
nutzt mit Recht diese Möglichkeiten
der Kofinanzierung durch die Euro-
päische Union“, so Eisl, „das Life -
Projekt Wenger Moor, welches gleich
zu Beginn meiner Naturschutzverant-
wortung in der Salzburger Landes-
regierung – ab April 1999 – geneh-
migt wurde, ist das erste Salzburger
Projekt.“ In Europa wurden und wer-
den 776, in Österreich 25 Projekte
über die Life-Nature-Programme un-
terstützt.

LK

Salzburg für ausreichende
Restwassermengen

In konkreten Verhandlungen bei der
Obersten Wasserrechtsbehörde tritt

das Ressort von Landesrat Dr. Oth-
mar Raus dafür ein, dass die Rest-
wassermengen für den Almbach dra-
stisch erhöht werden. Eine Pflichtwas-
serdotation von mindestens 4.100
Litern pro Sekunde von August bis
April sowie von 4.600 Litern pro Se-
kunde von Mai bis Juli sollen vom
Kraftwerk Wiestal abgegeben wer-
den. „Über diese Werte haben wir
bereits mit dem Kraftwerksbetreiber
Einvernehmen erreicht“, so Landes-
rat Dr. Othmar Raus.

Mit der höheren Pflichtwasserabgabe
für das Kraftwerk Wiestal muss es
auch zu einer Schwalldämpfung und
einer Dauerdotation des Almbaches
im Stadtgebiet von Hallein kommen.
Das Problem dabei sind jedoch die
Kraftwerke am Puchhammerkanal,
die dann beim Kieferwehr das Rest-
wasser wieder vollständig entnehmen
könnten. Landesrat Raus wird nach
Abschluss des Wasserrechtsverfahrens
zum Kraftwerk Wiestal die Bezirks-
hauptmannschaft Hallein als zustän-

dige Behörde anweisen, auch für das
Kieferwehr am Almbach eine dauern-
de Restwasservorschreibung bescheid-
mäßig vorzuschreiben. Damit wäre
die Wiestalalm ökologisch saniert.

Rechtlich hat Raus seit der Wasser-
rechtsnovelle 2003 bessere Karten.
Mit der Wasserrechtsnovelle sind
strengere Anforderungen an den in
den Gewässern zu erreichenden öko-
logischen Mindeststandard festlegt
worden. Die Betreiber des Kraftwerks
Wiestal, das zurzeit um die Wieder-
verleihung der Wasserrechte heran-
steht, aber auch der Kraftwerke am
Puchhammerkanal sind seither zu Zu-
geständnissen zur Wiederherstellung
einer funktionierenden Gewässer-
ökologie  gezwungen. Ergänzend zur
dauernden Restwasserführung in der
Wiestalalm sind weiters eine effi-
ziente Schwalldämpfung im Almbach
und eine ausgedehnte Ökoregion mit
weitgehend konstantem Wasserspie-
gel im Stauwurzelbereich des Wies-
talstausees zur Belebung des Fisch-
bestandes einzurichten, fordert Raus.

LK

Josef Schwaiger zum
Abteilungsleiter bestellt

Die Salzburger Landesregierung
hat Dr. Josef Schwaiger mit

1. Jänner 2004 zum Leiter der Abtei-
lung 4, Land- und Forstwirtschaft, des
Landes Salzburg bestellt. Schwaiger
ging als Erstgereihter aus einem Hea-
ring mit 15 Bewerbern hervor. Er ist
am 1. Jänner 2004 Hofrat Ing. Dr. Karl
Mayr, der mit Ende des Jahres 2003
in den Ruhestand trat, nachgefolgt.
Der für die Land- und Forstwirtschaft
ressortzuständige Landesrat Sepp Eisl
dankte Hofrat Mayr für seinen beson-
deren Einsatz für die Salzburger Land-
und Forstwirtschaft und seine Verdien-
ste gerade zur Zeit des Beitritts zur
Europäischen Union und der damit
verbundenen Umstellung des gesam-
ten Agrarfördersystems.

Dr. Josef Schwaiger wurde am 17. Juli
1965 in Berndorf geboren. Nach dem
Besuch der Pflichtschulen in Berndorf
und Mattsee absolvierte Schwaiger
die Landwirtschaftliche Fachschule in
Kleßheim und anschließend die
Höhere Bundeslehranstalt Ursprung.

1992 schloss Schwaiger sein Studi-
um der Agrarökonomik an der Uni-
versität für Bodenkultur ab, es folg-
ten die Lehramtsprüfung an der Be-
rufspädagogischen Akademie in
Wien und die Promotion zum Doktor
der Bodenkultur. Zuletzt war Schwai-
ger als Fachabteilungsleiter in der
Fachabteilung 4/2 für den Bereich
Entwicklung ländlicher Raum tätig.

LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Schüler, Lehrer und Fledermäuse haben
ein neues Dach über dem Kopf!

Zwei Jahre lang wurde im Som-
mer die Volksschule Wald im
Pinzgau umgebaut. Am 19.

Oktober 2003 war die Eröffnung der
neu renovierten Schule.

In der Volksschule Wald im Pinzgau
sind nicht nur Kinder und Lehrer an-
zutreffen. Das Gebäude beherbergt
auch die größte Wochenstube von
Kleinen Hufeisennasen im Bundes-
land Salzburg. Die Kleine Hufeisen-
nase, eine unserer kleinsten heimi-
schen Fledermausarten, gehört in
Mitteleuropa zu den stark gefährde-
ten Fledermausarten. Sie unterliegt
daher als besonders geschützte Art –
wie auch die anderen heimischen
Fledermausarten - dem Salzburger
Naturschutzgesetz und der Arten-
schutzverordnung. Fledermäuse sind
zudem europaweit besonders ge-
schützt (Fauna-Flora-Habitatrichtlinie
der EU).

Seit einigen Jahren wird in Salzburg,
Kärnten und Tirol das „Artenschutz-
projekt Fledermäuse“ durchgeführt,
welches seit 2003 gemeinsam mit
Südtirol im Rahmen des INTEREG
IIIA-Programmes „Fledermausschutz
im Alpen- und Adria-Raum“ fortge-
führt wird. Dabei werden u.a. in be-
kannten Fledermausquartieren regel-
mäßige Kontrollen durchgeführt. Da-
durch ist ein regelmäßiger Kontakt zu
den Quartierbesitzern bzw. -verwal-
tern gegeben. Im Frühjahr 2002 er-
fuhren wir von der Gemeinde Wald
und der Volksschule, dass Umbau-
maßnahmen an der Schule geplant
sind. Die Umbaumaßnahmen bedeu-
teten eine massive Störung der Fle-
dermäuse während der sensibelsten
Phase, der Wochenstubenzeit, in der
die Weibchen ihre Jungen aufziehen.
Die Gemeinde und Volksschule be-
fürworteten jedoch den Verbleib der
Fledermäuse auch nach der Renovie-
rung. So begann eine intensive Zu-
sammenarbeit zwischen Gemeinde
und Fledermausschutz.

Zwei Kleine Hufeisennasen: Das dunk-
lere Jungtier ist schon fast so groß wie
die Mutter! (Bild: P. Angeli)

Noch vor Ausschreibung der einzel-
nen Sanierungsposten wurde von
Seiten des Fledermausschutzes mit
dem Baumeister Kontakt aufgenom-
men, wodurch eine geringfügige
Umplanung der Dachsanierung zum
Schutz der Fledermäuse vorgenom-
men wurde. Um die Umsetzung der
rechtlich und naturschutzfachlich er-
forderlichen Schutzmaßnahmen ge-
währleisten zu können, wurde die
Naturschutzabteilung des Landes bei
der baubehördlichen- und schul-

behördlichen Bauverhandlung mit-
einbezogen. So wurden Maßnahmen
aus Fledermausschutzsicht bespro-
chen und im Baubescheid festgehal-
ten. Es wurde zudem vereinbart, die
Umbaumaßnahmen „fledermaus-
kundlich zu begleiten“.

Gleich zu Beginn der Bauarbeiten
wurde ein Koordinationsgespräch mit
allen Beteiligten (Gemeinde, Schule,
Baumeister, Baufirmen, Fledermaus-
schutz) durchgeführt, bei dem die
weitere Vorgangsweise besprochen
wurde. Geplant waren u.a. folgende
Sanierungsmaßnahmen: Errichtung
eines Kaltdaches, Vollwärmeschutz
der gesamten Schule, vollständiger
Austausch der alten Fenster, diverse
Innensanierungen. Einige dieser
Maßnahmen betrafen die Wochen-
stube der Kleinen Hufeisennasen, die
sich im Dachgeschoss der Volksschu-
le befindet, unmittelbar.

Da dies der erste große fledermaus-
kundlich begleitete Umbau an einer
Wochenstube von Kleinen Hufeisen-
nasen war, konnte nicht auf die Er-
fahrungen bei anderen Umbauarbei-
ten zurückgegriffen werden, auch
nicht bei den deutschen Fledermaus-
schutz-Kollegen (diese haben fast
keine Kleinen Hufeisennasen
mehr...). Man wusste daher nicht, wie
die Fledermäuse auf die Bauarbei-
ten reagieren würden.

Im ersten Jahr der Umbauarbeiten
blieb der Großteil der Kleinen Huf-
eisennasen während der gesamten
Bauarbeiten im Quartier. Sie ver-
schwanden nur für einige Tage – als
die Störung zu groß war (Arbeiten am
Dach), kamen jedoch danach wie-
der zurück ins angestammte Quar-
tier. Im Frühjahr 2003 warteten wir
alle gespannt, ob die Fledermäuse
wieder kommen würden oder ob
ihnen die Baumaßnahmen des Jah-
res 2002 doch zu störend gewesen
waren. Sie kamen wieder! Allerdings

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Umbauarbeiten an der Volksschule in Wald (Bild: M. Jerabek).

Die Eberesche
ist „Baum des Jahres“

Die Eberesche ist der „Baum des
Jahres 2004“ in Österreich. Dar-

über informierte Naturschutzreferent
Landesrat Sepp Eisl. Ausgewählt wird
dieser Baum des Jahres vom Kurato-
rium Wald gemeinsam mit dem Le-
bensministerium. Die Eberesche, bei
uns als „Vogelbeere“ bekannt, ge-
hört zur Familie der Rosengewächse.
Der 15 bis 20 Meter hohe Baum mit
hellgrauer Rinde kommt in den hei-
mischen Wäldern dispers vor, er bil-
det also keine Reinbestände, sondern
meist einzeln, selten in kleineren
Gruppen, beigemischt bis in Seehöhen
von rund 1.800 Metern zu finden.
Häufiger sieht man die Eberesche
entlang von Straßen als Alleebaum,
in Gärten oder an Hofzufahrten.

Eberesche stellt geringe
Ansprüche

Das natürliche Verbreitungsgebiet der
Eberesche erstreckt sich fast über
ganz Europa. Sie ist frosthart und hat
nur geringe Ansprüche was den
Standort betrifft. Während sie in der
Jugend auch mäßigen Schatten etwa
durch benachbarte größere Bäume
erträgt, benötigt sie in höherem Al-
ter – sie kann rund 120 Jahre alt

werden – sonnige Standorte. Forst-
lich und ingenieurbiologisch kommt
der Eberesche als Pionier-Baumart,
also Erstbesiedler nicht bewaldeter
Flächen, einige Bedeutung zu. Für
den Naturschutz ist sie vor allem durch
ihre leuchtend rote Beerentracht im
Spätsommer/Frühherbst, mit der sie
sehr auffällig das Landschaftsbild
prägt, bedeutsam.

Für Vögel und für Bienen
wertvoll

Auch als Bienenweide sind die dicht
stehenden weißlichen Blüten gerne
gesehen, weshalb Ebereschen auch
in Hecken gepflanzt werden. Ihre
Samen werden von Vögeln verzehrt,
wodurch sie leicht verbreitet werden
und zur (Wieder-)Besiedlung von
Kahlflächen beitragen können. Be-
kannt ist vor allem die Verwendung
der Vogelbeeren zur Schnapsbrenne-
rei. Vogelbeeren sind eigentlich
Scheinfrüchte, die jeweils zwei bis vier
tropfenförmige Samen enthalten.

Das hellbraune, relativ homogene
Holz der Eberesche kann für Schnitze-
reien und Drechselarbeiten verwen-
det werden.                              LK

waren im Sommer 2003 weniger Tiere
im Quartier, vor allem nach einer lei-
der unumgänglichen Störung.

Besonders hervorheben möchten wir
im Zusammenhang mit den Baumaß-
nahmen die positive Einstellung der
Gemeinde und Volksschule Wald zu
„ihren“ Fledermäusen. Sie wollten
die Kleinen Hufeisennasen als Schul-
bewohner behalten und nahmen da-
für Änderungen bei einzelnen Bau-
maßnahmen in Kauf. Sie ermöglich-
ten damit eine sehr gute Abwicklung
des Bauvorhabens unter Berücksich-
tigung der Fledermäuse.

So gilt unser ganz besonderer Dank
der Gemeinde Wald, insbesondere
Bürgermeister Balthasar Rainer und
Amtsleiter Franz Schenk sowie allen,
die tatkräftig mitgeholfen haben!
Herzlich danken möchten wir auch
der Volksschule Wald, dem Baumei-
ster Karl Aigner mit seinem Mitarbei-
ter Lorenz Junger sowie allen betei-
ligten Baufirmen, insbesondere der
Firma Steger mit Bauleiter Norbert
Steger, aber auch der Firma Wöhrer,
Firma Lechner und Firma Mösenlech-
ner sowie Rita Innerbichler. Ohne
deren Bereitschaft zur Zusammen-
arbeit wäre der Umbau mit Berück-
sichtigung der Interessen der Fleder-
mäuse nicht möglich gewesen!

Die Sanierung der Volksschule Wald
hat gezeigt, dass bei der Bereitschaft

zur Zusammenarbeit und frühzeitiger
Einbindung der Fledermausexperten
eine Lösung für alle Beteiligten –
Quartierbesitzer und Fledermäuse –
gefunden werden kann!

Allerdings werden erst die Sommer
der nächsten Jahre zeigen, wie sich
die Umbaumaßnahmen 2002 und
2003 wirklich auf die Fledermäuse
auswirkten. Werden sie in der Lage
sein, auch in den nächsten Jahren und
Jahrzehnten ihre Jungtiere in diesem
Quartier aufzuziehen? Wie wird sich
die Population weiterentwickeln? Es
werden auf alle Fälle spannende
Jahre für alle Beteiligten!

Maria Jerabek,
 Guido Reiter & Ulrich Hüttmeir
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Tag  Anlass Anmerkung
21. März Welt-Tag des Waldes FAO (Organisation für Ernährung und

Landwirtschaft der UNO) – http://www.fao.org/
22. März Welt-Tag des Wassers United Nations Conference on Environment and

Development UNCED, 1992 –
http://www.un.org/geninfo/bp/enviro.html

23. März Welt-Wettertag UNO – http://www.un.org
7. April Welt-Gesundheitstag
22. April Internationaler Tag der Erde USA, 1970 – http://www.earthday.net/
23. April Tag des Buches
24. April Internationaler Tag zum Schutz der Versuchstiere
25. April Tag gegen Lärm
25. April Tag des Baumes FAO – http://www.fao.org/ – Kuratorium Baum

des Jahres – http://www.tag-des-Baumes.de
Letzter Samstag im April Tag der erneuerbaren Energie
15. Mai Internationaler Tag der Familie
22. Mai Welt-Tag der biologischen Vielfalt Biodiversitätskonvention – http://www.biodiv.org
24. Mai Europäischer Tag der Parke Initiative der Europarc – http://www.europarc.org
31. Mai Welt-NichtraucherInnentag
1. Juni Welt-Bauerntag; Tag der Milch
5. Juni Welt-Umwelttag Vereinte Nationen (UNEP) –  www.umwelttag.at
17. Juni Welt-Wüstentag UNCCD – http://www.unccd.int
19. Juni Umwelt-Kinder-Tag
21. Juni Welt-Tag der Sonne
2. Sa im Juni Geo-Tag der Artenvielfalt Magazin Geo – http://www.geo.de
2. So im Juni Tag des Gartens
3. Juli Tag der Natur UBA/Österreichische Naturschutzplattform
11. Juli Welt-Bevölkerungstag
9. August Welt-Tag der indigenen Völker
12. August Tag der Jugend
14. September Tag der Tropenwälder
16. September Welt-Tag für die Erhaltung der Ozonschicht
22.09. Welt-Tag des Meeres
22. September Europaweiter Autofreier Tag
27. September Welt-Tourismustag
29. September Tag der biologischen Landwirtschaft
3. Oktober Welt-Tag des Brotes
4. Oktober Welt-Tierschutztag
8. Oktober Welt-Tag zur Verhinderung

von Naturkatastrophen UNO – http://www.un.org
16. Oktober Welt-Ernährungstag
2. Freitag
im November Tag des Apfels
16. November Welt-Tag der Toleranz
5. Dezember Welt-Bodentag, UNESCO
10. Dezember Tag der Menschenrechte

(ohne Anspruch auf Vollständigkeit)                                                                     Dr. Andrea Nouak (BMLFUW)

Aktionstage für Natur und Umwelt
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„Grünes Multitalent“ verändert
Landschafts-Charakter

Der Wald als „grünes Multi-
talent“ bringe im Land Salz-
burg auf 332.000 Hektar

enorme Leistungen. Mehr als 50 Pro-
zent des Landes seien mit Wald be-
deckt, darauf verwies Naturschutz-
referent Landesrat Sepp Eisl. In Salz-
burg entstehen pro Jahr 1.000 Hekt-
ar neue Waldfläche auf natürlichem
Weg. Entscheidend sei aber die „Do-
sis“, zu viel des Guten könne schnell
zu einer massiven Belastung für an-
dere berechtigte Interessen werden,
so Eisl.

Deshalb bedürfe der rapide Zuwachs
an Waldflächen einer grundlegenden
Auseinandersetzung. So sei beispiels-
weise der abwechslungsreiche Cha-
rakter der Salzburger Landschaft
durch eine zunehmende Verwaldung
bedroht. Die durch die so genannte
Verbuschung und Verwaldung be-
wirkten möglichen Veränderungen
im Landschaftscharakter werden heu-
te vielfach unterschätzt, so Eisl. Die-
se fallen teilweise viel gravierender
aus als so mancher Eingriff ins Land-
schaftsbild. Landesrat Sepp Eisl hat
deshalb die Naturschutzabteilung des
Landes beauftragt, sich in Zusam-
menarbeit mit anderen Fachberei-
chen wie der Forst- und Almwirtschaft
mit dieser Aufgabenstellung zu be-
schäftigen. Folgende Ergebnisse wer-
den erwartet:

eine auf zuverlässige Daten beru-
hende Abschätzung der Entwick-
lungstendenzen im Landschafts-
charakter Salzburgs;
eine zunächst durch Pilot-Land-
schaftseinheiten durchgeführte
Analyse, wo Waldzuwachs erfor-
derlich ist und wo nicht;
Entwicklung von Steuerungsinstru-
menten zur Vermeidung uner-
wünschter Waldzuwächse.

Die Ergebnisse der Studie sollen Auf-
schlüsse über die Folgen bei gleich
bleibender Entwicklung bringen. Am
12. und 13. März fand zu diesem
Thema eine Tagung von Wissen-

Kaiserbuchen-Nachwuchs
gepflanzt

Sanierungsmaßnahmen an Kaiserbuche notwendig

Ende November 2003 wurden fünf
„Kinder“ der Kaiserbuche auf dem

Haunsberg gepflanzt. Die Buch-
eckern wurden vor drei Jahren ein-
gesammelt und im Landesforstgarten
gezogen. Das Naturdenkmal Kaiser-
buche, mittlerweile mehr als 220 Jah-
re alt, wird „saniert“, um den Baum
für die kommenden 50 bis 100 Jahre
fit zu machen. „Vor drei Jahren hat
Baumchirurg Manfred Saller bereits
unterstützende Maßnahmen am
Baum vorgenommen, ein Baumpilz
und das bereits sehr fortgeschrittene
Alter machen es jetzt nötig, noch ein-
mal Arbeiten an der Kaiserbuche vor-

zunehmen. Die Bevölkerung aus der
Umgebung, dem Flachgau, Ober-
österreich aber auch Bayern hat
einen besonderen Bezug zu diesem
Naturdenkmal, daher ist es uns wich-
tig, den Baum noch möglichst lange
zu erhalten“, erklärte Naturschutz-
referent Landesrat Sepp Eisl.

Neben der Entfernung von Totholz,
dem Kronenaufbau und der Abstüt-
zung einzelner Äste durch Teleskop-
stützen wird auch eine Strukturver-
besserung des umgebenden Bodens
vorgenommen.

LK

In der unmittelbaren Umgebung der Kaiserbuche pflanzte LR Sepp Eisl gemein-
sam mit den Mitgliedern des „Erhaltungsvereins der Kaiser-Franz-Josef-Jubi-
läumskapelle“ bei der Kaiserbuche fünf Ableger des Naturdenkmals.

schaft und Praxis an der Universität
Salzburg statt. Ganz entscheidend sei
die Bewußtseinsbildung und Infor-
mation der Öffentlichkeit, so Eisl.
Neben der einzigartigen Natur- und

Kulturlandschaft Salzburgs, die Trieb-
feder der Tourismusbranche sei, dür-
fe man auch die eigenen Bedürfnisse
und Wünsche an den Lebensraum
nicht vergessen.                        LK
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Visionen für den Alpenraum gesucht

Unter dem Motto „architektur-
formen-alpen-gestalten“
wurde der Arge Alp-Preis

2004 ausgeschrieben. Es handelt sich
dabei um einen Anerkennungs- und
Förderpreis, der mit dem Ziel ver-
geben wird, Beiträge für eine zu-
kunftsträchtige Entwicklung des
Alpenraumes zu würdigen und ins-
besondere Zukunftskompetenzen,
Visionäres und Ungewohntes zu för-
dern. Die Ausrichtung des Preises in
Richtung Architektur im Alpenraum
geht auf eine Anregung des Salzbur-
ger Landeshauptmannes Dr. Franz
Schausberger zurück, nachdem ein
Zukunftsdialog dem Thema „Archi-
tektur im ländlichen Raum“ gewid-
met war.

Der Arg-Alp-Preis 2004, der mit
15.000 Euro dotiert ist, wird für die
Kategorien „Unternehmenskultur mit
entsprechendem Stellenwert für mo-
derne Architektur und nachhaltige
Raumgestaltung“, „Nachhaltige Kon-
zepte von Städten und Gemeinden
unter Einbindung moderner Architek-
tur und raumplanerischer Strategien“
sowie „Nachhaltige Konzepte von
Regionen unter Einbindung moderner
Architektur und raumplanerischer
Strategien“ vergeben. Teilnahme-
berechtigt sind Bauherrn, Architekt/
innen, Planer/innen, Unternehmer/
innen sowie Städte und Gemeinden,
Verbände und Regionalverwaltungen
aus der Arge Alp, der die Länder
Salzburg Tirol und Vorarlberg, die
Autonomen Provinzen Bozen-Südtirol
und Trient, die Region Lombardei, der
Freistaat Bayern, das Land Baden-
Württemberg sowie die Kantone
Graubünden, St. Gallen und Tessin
angehören. Unter dem Vorsitz des
Tiroler Landeshauptmannes DDr.
Herwig van Staa wird eine Jury die
Preisträger auswählen.

Bewerbungen mit genauen Angaben
über die Einreichenden (Name, Or-
ganisation, Anschrift, Telefon, Fax
und E-Mail) sowie einer Dokumen-
tation mit Plänen und Fotos sowie
einem Erläuterungstext, der das Be-

Ein Drittel aller
alpinen EU-Schutzgebiete auf

Bundesforste-Flächen
200.000 ÖBf-Hektar besonders schützenswert

Die jüngst von der EU-Kommis-
sion herausgegebene Liste aller

besonders schützenswerten Bergge-
biete in Europa weist für Österreich
625.000 Hektar aus. Gleich mehr als
30% dieser Gebiete - rund 200.000
Hektar - sind Flächen der Österrei-
chischen Bundesforste (ÖBf). Ange-
sichts des Anteils der Bundesforste an
der österreichischen Gesamtfläche
von 10% wird dadurch die ökologi-
sche Relevanz der ÖBf-Flächenbe-
treuung erkennbar. „Die nachhalti-
ge Betreuung von Naturflächen ist ein
wichtiger Teil unserer Kernkompe-
tenz“ so ÖBf-Vorstand Georg Erla-
cher „wir verstehen diesen über-
durchschnittlich hohen Anteil an ÖBf-
Flächen als Auszeichnung für unsere
bisherige Arbeit im Sinne der Natur.“

In den von der EU-Kommission aus-
gewählten Alpinflächen gelten insge-
samt 97 Tierarten als schutzbedürf-
tig. Viele davon sind auf Bundesfor-
ste-Gebiet noch besonders häufig

anzutreffen: Steinböcke, Braunbä-
ren, Steinadler, Bartgeier, Raufuß-
hühner wie Auerhahn oder Birkhahn.
Als Kriterium für die Schutzwürdig-
keit gelten neben dem Vorkommen
einzelnen Tier- und Pflanzenarten
auch besondere Lebensräume wie
beispielsweise Almwiesen, die auf
ÖBf-Flächen besonders zahlreich
sind.

Innerhalb der für Österreich genann-
ten Einzelflächen mit einer Größe von
mehr als 10.000 Hektar sind die Bun-
desforste stark vertreten. Heraus-
ragend große ÖBf-Flächenanteile
gibt es beispielsweise im Karwendel
(50.000 ha), den Hohen Tauern
(22.000 ha) oder den Ötztaler Alpen
(17.500 ha). Insgesamt sind 50 Pro-
zent der Gesamtfläche der Bundes-
forste als Schutzgebiete ausgewie-
sen.

Mag. Bernhard Schragl
E-mail:

bernhard.schragl@bundesforste.at

EU-Förderung des ökologischen
Landbaus?

Positive Signale für die ökologische
Landwirtschaft und klare Zielset-

zungen der EU erwartet sich Agrar-
referent Landesrat Sepp Eisl von der
europäischen Anhörung zum Thema
„Ökologisch erzeugte Lebensmittel
und ökologischer Landbau“. Die Er-
gebnisse der Anhörung werden in

einen Aktionsplan der Kommission
fließen, den diese an den Europäi-
schen Rat und das Europäische Par-
lament übergeben wird. „Der Plan
soll Maßnahmen zur Förderung des
ökologischen Landbaus aufzeigen.
EU-Agrarkommissar Dr. Franz Fisch-
ler hat seine Erwartungen an die

sondere und Beispielhafte des Kon-
zeptes und die Ergebnisse darlegt
(maximal vier Seiten, in deutscher
und italienischer Sprache) sind bis 12.
März 2004 unter dem Kennwort
„Arge-Alp-Preis 2004“ an die Arge-

Alp-Geschäftsstelle, Landhaus, 6020
Innsbruck, zu senden. Die ausge-
zeichneten Projekte werden bei der
Konferenz der Regierungschefs der
Arge Alp am 25. Juni 2004 in Tirol
prämiert und vorgestellt.             LK
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Anhörung auch ganz deutlich in Rich-
tung Koexistenz festgelegt“, informier-
te Eisl. Er erwarte sich gerade in die-
sem Zusammenhang wertvolle Ergeb-
nisse für Salzburg: „Die Kommission
war bisher säumig, was die Regelung

der Koexistenz von ökologischem
Landbau – rund 92 Prozent der Salz-
burger Bauern wirtschaften ökologisch
–, von konventionellem Landbau und
dem Einsatz von gentechnisch verän-
derten Organismen betrifft.“

Salzburg habe daher mit seinem Gen-
technik-Vorsorgegesetz einen wich-
tigen Schritt gesetzt, um jene Bau-
ern, die auch in Zukunft gentechnik-
frei wirtschaften wollen, zu schützen,
so Eisl abschließend.                   LK

Naturschutz durch Behörden und
betroffene Menschen

Neuer Folder der Berg-
und Naturwacht

Die Salzburger Berg- und Na-
turwacht hat einen neuen Fol-
der herausgebracht, in dem

sie über ihre Leistungen und Ziele
informiert. Zentrale Aufgabe sind
dabei die Information der Bevölke-
rung über die Ziele und die Notwen-
digkeit des Umwelt- und Naturschut-
zes, die Mitwirkung beim Vollzug von
Landesgesetzen und Verordnungen,
die Unterstützung der zuständigen
Behörden bei der Erhaltung von
Lebensräumen sowie die Pflege und
Sauberhaltung der heimischen Natur
und Landschaft. Das teilte Landesrat
Sepp Eisl mit.

„So wenig hoheitlichen Naturschutz
wie notwendig, so viel partnerschaft-
lichen Naturschutz mit den Menschen
an Ort und Stelle wie möglich“, lau-
tet das Credo und die Überzeugung
von Landesrat Eisl, was den Natur-
schutz betrifft. Gemeinsam mit den
betroffenen Menschen müsse man
Naturschutz umsetzen, um auch
nachhaltig zu arbeiten. „Und diesen
direkten Kontakt mit den Menschen
betreiben die Mitglieder der Berg- und
Naturwacht sehr intensiv“, hob Eisl
die wichtige Leistung der Berg- und
Naturwacht für den Naturschutz im
Land Salzburg hervor.

Naturschutz mit den Menschen als
Partner an Ort und Stelle zu betrei-
ben, bedeute großen Personal- und
Zeitaufwand. Beides könne die öf-
fentliche Verwaltung nie in dem er-
forderlichen Ausmaß leisten. Deshalb
sei die ehrenamtliche Mithilfe der
Berg- und Naturwacht im Naturschutz

von unschätzbarem Wert, betonte
Eisl.

Kompetente
Multiplikatoren des

Naturschutzes

„Viele Personen der Berg- und Na-
turwacht sind im ganzen Land als
kompetente Multiplikatoren des Na-
turschutzes unterwegs – ob bei ge-
führten Wanderungen, Dia-Vorträ-

gen oder den Präsentationen auf
Fach- und Bezirksmessen“, sagte Eisl.
Der neue Folder soll auch zur Anwer-
bung neuer Wacheorgane beitragen
und die Möglichkeiten zum Kontakt
mit Einheimischen und Gästen ver-
bessern. Interessenten können sich
beim Landesleiter der Salzburger
Berg- und Naturwacht, Ing. Alexan-
der Leitner, unter 0662/8042-5516
oder per E-Mail: alexander.leitner@
salzburg.gv.at melden.

Mag. Ursula Riegler

Abschussquoten für
Schalenwild, Graureiher und

Kormorane

Für den Abschuss von Rot- und
Gamswild gibt es für die Jahre

2004 bis 2006 neue Mindestquoten.
Die Mindestzahl der Abschüsse für
Rotwild wurde angehoben, beim
Gamswild wurde die Zahl gesenkt.
Dies wird in einer Verordnung der
Salzburger Landesregierung zur Fest-
legung der Mindestabschüsse für Rot-
und Gamswild (Abschussplanverord-
nung 2004 bis 2006) festgelegt. Die
neue Abschussplanverordnung ist im
1. Stück des Landesgesetzblattes,
Jahrgang 2004, enthalten.

Die Mindestabschüsse für Hirsche der
Klasse III betragen daher ab sofort
jährlich 1.080 (bisher 1.077), für Käl-
ber 1.748 (bisher 1.725) und für son-
stige Tiere 2.148 (bisher 2.088). Für
Gamswild gibt es folgende neue jähr-
liche Mindestabschüsse: Böcke Klas-
se III 361 (bisher 381), Geißen Klas-
se III 505 (bisher 520), Kitze 358 (bis-

her 393). Die Zahl der jährlichen
Höchst- und Ersatzabschüsse bei
Gams- und Rotwild wird laut neuer
Verordnung auf Bezirksebene festge-
legt.

Für Graureiher und Kormorane gibt
es für das Jahr 2004 neue Höchstab-
schüsse. Diese Zahl beträgt bei Grau-
reihern 120 und bei Kormoranen 80.
Das wurde in einer Verordnung zur
Festlegung der Höchstabschüsse für
Graureiher und Kormorane (Vogelab-
schussplanverordnung 2004) gere-
gelt. 2003 wurden im ganzen Land
Salzburg noch rund 30 Graureiher
festgestellt, das entspricht gegenüber
der Zählung 1995 bereits einer Ab-
nahme auf die Hälfte des früheren
Bestandes. An Kormoranen wurden,
2003 in Salzburg 66 – 76 Exemplare
im Winter bestätigt, also etwa die
Hälfte der jetzt zum Abschuss frei-
gegebenen Anzahl.             Red./LK
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„Meister der Hexenflöten“ - Tourismuschef Johann Leymüller, Museums-
leiterin Maria Wimmer und Kustos Bernhard Iglhauser präsentieren 2004 in
Schleedorf das unbekannte Botanikerschicksal von Leopold Kiener.

Leopold Kiener –
Meister der Hexenflöten

Mondseer Botaniker im Museum „Agri-Cultur“

Mit einer berührenden Son-
derausstellung beginnt der
Schleedorfer Museumsver-

ein im Frühjahr sein großes Projekt-
programm 2004. Im Mittelpunkt der
ersten Schaupräsentation steht das
völlig vergessene Lebenswerk des
Lehrers und Botanikers Leopold Kie-
ner aus Mondsee.

1913 in Salzburg geboren, verbrach-
te der äußerst talentierte Knabe sei-
ne Kindheit in Perwang am Graben-
see. Nach der Übersiedelung 1920 in
den Attergau absolvierte der hoch-
begabte musikalische Schüler das
Gymnasium in Linz mit ausgezeich-
neter Matura. 1937 legte er die Lehr-
amtsprüfung für Volksschulen ab, drei
Jahre später erfolgte die Einberufung
zum Militär. Nach dem Feldzug in
Frankreich geriet der junge Soldat im
Juli 1944 in russische Gefangenschaft.

Nur die Liebe zur Botanik war in die-
ser schweren Zeit der Leiden und
Entbehrungen eine Linderung. Seine
Zuneigung gehörte anfangs den Grä-
sern, später den Weiden, die im
Volksmund auch „Hexenflöten“ ge-
nannt werden. Auf diesem schwieri-
gen Gebiet wurde Kiener später ein
Fachmann von europäischem Ruf.

In seinen Kleidungsstücken ver-
steckt, brachte er 1947 wertvolle
Herbarblätter aus der Ukraine und
anderen Kriegsgefangenenlagern in
die Heimat zurück.

Befähigt durch ausgezeichnete Lehr-
amtsprüfungen in Deutsch, Englisch
und Geografie unterrichtete er dann
bis zu seiner Pensionierung 1978 an
der Hauptschule Mondsee.

Pfarrer Dr. Matthias Reiter, Salzburgs
größter Botaniker und Fachmann von
Weltrang, nannte den bescheidenen
Forscher Kiener „...Lieber Herr Kol-
lege in Botanicis“.

Leopold Kiener - Botaniker, Musi-
ker und Weidenfachmann.

Der Weiden- und Gräserfachmann
aus Mondsee war weltweit mit allen
wichtigen Persönlichkeiten der Bota-

nik in Fachkorrespondenz und wur-
de ob des enormen Wissens, der ge-
nauen Arbeitsweise und der zielstre-
bigen Sammlertätigkeit hoch ge-
schätzt. 2000 verstarb der „Meister
der Hexenflöten“ nach langer Krank-
heit, sein völlig unbekanntes, aber
einzigartiges Herbar wurde vom
Sammler und Kustos des Schleedor-
fer Museums DDr. Bernhard Iglhau-
ser und von Kieners ehemaliger Schü-
lerin Renate Schönauer vor der Ver-
nichtung gerettet. Unter der Mitar-
beit des Salzburger Fachmannes Dr.
Helmut Wittmann (Institut für Öko-
logie) erfolgte die Katalogisierung und
nachfolgende Übergabe an das Lin-
zer Landesmuseum als immerwäh-
rendes Zeugnis eines unvergleich-
lichen Könnens. Mit ausgewählten
Exponaten wurde eine kleine Son-
derausstellung gestaltet, die am
23. April 2004 um 20 Uhr vom Mond-
seer Bürgermeister DI Otto Mierl er-
öffnet wird.

Prof. DDr. Bernhard Iglhauser
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Rose im Widerstand
Sonderausstellung 2004 im Museum „Agri-Cultur“ zeigt Lebensbild
der Widerstandskämpferin und Rosenzüchterin Ili Stieff aus Thalgau

Wie in kaum einem ande-
ren Landmuseum in Salz-
burg versteht es der Schlee-

dorfer Kultur- und Museumsverein
unter dem engagierten Obmann Ste-
fan Wimmer, in Sonderausstellungen
vielfach die „Naturgeschichte“ mit
der aktuellen „Zeitgeschichte“ zu ver-
binden. Bei der kommenden Eröff-
nung der Schau „Ili Stieff - Schicksal
zwischen Liebe und Gewissen“ am
Freitag, 23. April 2004  um 19 Uhr
30 im Festsaal der Gemeinde Schlee-
dorf wird das Leben der Thalgauer
Widerstandskämpferin Ili Stieff dar-
gestellt. Unter dem Einfluss der mo-
ralisch und christlich konsequenten
Ablehnung des Nationalsozialismus
durch ihren Vater bestärkte die mu-
tige und gebildete Frau ihren Mann,
den deutschen Generalmajor Hell-
muth Stieff, an dem Attentat auf
Adolf Hitler teilzunehmen.

Die faszinierende Frauenpersönlich-
keit, die mit dem Ausspruch „Ich bin
eine Barbarin, ich würde es sofort
tun“ letztendlich die Entscheidung
ihres Mannes maßgeblich beeinfluss-
te, war in ihrem großen Privatpark
der Villa „Amönenburg“ auch eine
ausgezeichnete Rosenfachfrau.

Sie liebte die Moosrosen, die wohl
aus einer Spielerei der Natur entstan-
den sind. Petersilienkrause, die grü-
nen Auswüchse der Blätter und die
Öldrüsen lassen Kelche und Blüten-
stiele wie „bemoost“ aussehen. Die-
se Bemoosung, vor allem der sich
öffnenden Knospen, ist wohl der ganz
besondere Reiz dieser altmodischsten
aller alten Rosen.

„Rosen für das Gemüt“ werden die
Moosrosen auch bezeichnet und
wurden vor allem zu Großmutters
Zeiten in den einstigen Bauerngärten
gepflanzt. Leider finden sie heute
kaum mehr Berücksichtigung und von
ihrer einstigen Beliebtheit zeigen oft

Ili Stieff – Widerstandskämpferin und
Rosenzüchterin.

Präsentieren im Jahre 2004 ein berührendes Frauenbild des Widerstandes –
Stefan Wimmer (Museumsverein), Bgm. Georg Wallner, Albert Fleischer
(Raiffeisen), Nachlassverwalter Peter Gaertner, Ing. Andreas Trautmann und
Projektleiter DDr. Bernhard Iglhauser.

nur mehr zauberhaft gemalte Abbil-
dungen auf altem Porzellan. Die Hin-
gabe von Ili Stieff gehörte vor allem
der „Rosa centifolia Muscosa“ , die
schon von Redoute gemalte Rose.

Am 20. Juli 1944 scheiterte das At-
tentat gegen Adolf Hitler in Berlin.
Der Schauprozess vor dem Volksge-
richtshof gegen den Verschwörer
Generalmajor Hellmuth Stieff  sowie
sieben weiteren Angeklagten und die
Hinrichtung in Berlin-Plötzensee fan-
den am 7. und 8. August statt. Die
unveröffentlichten Briefe, Notizen und
Bilder der Thalgauerin Ili Stieff, vom
Nachlassverwalter Peter Gaertner
erstmalig für eine Ausstellung dem
Salzburger Museum „Agri-Cultur“ in
Schleedorf zur Verfügung gestellt,
berichten von Not, Zorn, Ängsten
sowie menschlichen Schwächen und
sind heute unerlässlich zum Verständ-
nis der dunklen NS-Zeit.

Die Briefe von Ili und Hellmuth Stieff
besitzen deshalb eine so hohe Bedeu-
tung, weil sie nicht nur das persön-
liche Schicksal zweier Menschen zwi-
schen Liebe und Gewissensentschei-
dung aufzeigen, sondern auch auf-
schlussreiche Dokumente für die Aus-
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einandersetzung zwischen Armee
und Nationalsozialismus sind. Mehr
noch - sie zeichnen den Weg von Ili
und Hellmuth Stieff  in den aktiven
Widerstand gegen Hitler und sein
Regime nach und enthüllen das in-
nere, fast qualvolle Ringen in den
gemeinsamen Stunden der Entschei-
dung.  Zum Anlass des 60. Jahres-

tages des gescheiterten Anschlages
setzt das vielfach ausgezeichnete
Museum „Agri-Cultur“ in Zusammen-
arbeit mit den Sponsoren Raiffeisen,
Volkskultur und den Thalgauer Firmen
Moosgassner Maschinenbau und
Trautmann Engineering mit der Son-
derausstellung „Ili Stieff - Schicksal
zwischen Liebe und Gewissen“ ein

Mahnzeichen für Zivilcourage und
Lebenshingabe. Am Ende dieser be-
rührenden Gedenkausstellung an Ili
Stieff stehen eine Rose und ihre Zei-
len, wenige Tage vor dem Tod 1980
niedergeschrieben:  „....es ist anders
gelaufen, das Leben, schwerer und
doch unsagbar reicher!“

Prof. DDr. Bernhard Iglhauser

Hüten wie einen Augapfel
Modellprojekt 2004 zwischen Naturschutz und Gesundheit

regierung/Abteilung Naturschutz in
Zusammenarbeit mit dem bekannten
Schleedorfer Museum „Agri-Cultur“,
Raiffeisen Salzberg, Markenbaum-
schule Gottfried, Trautmann Enginee-
ring, Brillenmacher Slatner sowie den
Salzburger Fachärzten Dr. Herbert
Scheschy, Dr. Gerald Stenzel, Dr.
Gernot Hagn und Dr. Egon Alzner
durch eine gemeinsame Initiative für
das Bewusstsein zum Schutz beider

Mit der Naturschutz- und Gesundheitsaktion „Rettet den Augapfel“ und ei-
ner erstmals in Europa durchgeführten Sortenschau „Augäpfel“ werden von
den Initiatoren Maria Wimmer, Baumschule Johann Gottfried, LR Sepp Eisl,
LR Dr. Maria Haidinger, Gemeindebundpräsident Helmut Mödlhammer, Ing.
Hellmuth Dreiseitl (sitzend von links), Obmann Stefan Wimmer, Hans Ley-
müller (Tourismusverband), Albert Fleischer (Raiffeisen), Bgm. Ing. Georg
Wallner, Ing. Andreas Trautmann (Engineering), Facharzt Dr. Gerald Stenzel
und Optiker Gerald Zerbs (Brillenmacher Slatner) Höhepunkte im Salzbur-
ger Obstbaugeschehen 2004 im Schaudorf Schleedorf verwirklicht.

Wer kennt nicht den Spruch
„Hüten wie einen Aug-
apfel“, um etwas Liebes,

Teures und Unentbehrliches zu schüt-
zen? Für den Naturschutz war und
ist der berühmte „Augapfel“ ein
Juwel der Landschaft, in der Medizin
entspricht er dem Lichtpunkt des
Sehens und der Wahrnehmung.

Mit der großen Naturschutz- und
Gesundheitskampagne „Rettet den
Augapfel“ unter der Schirmherrschaft
von LR Dr. Maria Haidinger und LR
Sepp Eisl wird die Salzburger Landes-

Kostbarkeiten den Menschen „die
Augen“ öffnen“.

Für das Bundesland Salzburg wurde
der Schuldirektor Paul Eiterer (1862
bis 1929) durch  sein unermüdliches
Wirken als Wanderlehrer und Orga-
nisator zum treibenden Obstbau-
visionär und Landschaftsgestalter um
die Jahrhundertwende. Mit grenzen-
losem Einsatz kartierte der exzellen-
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te Fachmann erstmalig die Salzbur-
ger Obstsorten, gab zukunftsweisen-
de Richtlinien zur praktischen Förde-
rung heraus und gründete 1924 den
Salzburger Landesverein für Obstbau
und Landschaftspflege. 1904 verfas-
ste Paul Eiterer die ersten Beschrei-
bungen und Skizzen über die Salz-
burger Apfelsorten. Die für die Salz-
burger Landschaftsgeschichte einzig-
artigen Natur- und Historiendoku-
mente galten seither als unauffind-
bar und verschollen. Durch einen
glücklichen Zufall konnten diese Auf-
zeichnungen auf einer Auktion in
Deutschland erworben werden.

Dabei handelt es sich meist um klei-
ne oder mittelgroße, runde, häufig
rot gefärbte und wirtschaftlich-öko-
logisch äußerst wertvolle Frucht- und
Baumformen. Im Volksmund liebe-
voll als „Kulleraugenapfel“ oder
schlicht „Augapfel“ bezeichnet, be-
herrschte einst vor allem der „Pur-
purrote Cousinot“ den landschafts-
prägenden Streuobstbau von Salz-
burg. Die hervorragende Wirtschafts-
frucht wurde früher in den Bauern-
gärten vor allem als „Weihnachts-
apfel“ für den Christbaumschmuck

angebaut. Der „Augapfel“ oder
„Cousinot“ kommt in der Gegenwart
nur mehr an Einzelstandorten des Lan-
des Salzburgs vor und ist mit der
Gefährdungsstufe „1“ akut vom Aus-
sterben bedroht.

Einzigartig in der europäischen Obst-
baugeschichte eröffnet das bereits
vielfach ausgezeichnete Museum
„Agri-Cultur“ in Schleedorf am 18.
September 2004 zu den Anlässen
„80 Jahre Salzburger Landesverein für
Obstbau“ und „100 Jahre Salzburger
Sortengeschichte“ eine historische
Obstschau über den einst berühm-
ten „Augapfel“ und seine wichtigsten
Fruchtverwandten.

Erstmalig wird mit Unterstützung von
verschiedenen medizinischen Institu-
tionen und Fachgruppen Salzburgs

an diesem gemeinsamen „Natur-
schutz- und Gesundheitstag“ im
Schaudorf Schleedorf der „Augapfel“
auch als bedeutender und wichtiger
Teil der menschlichen Vorsorgeme-
dizin in den Mittelpunkt gestellt.

Wer den Sortennamen des berühm-
testen „Augapfel“ von Salzburg
kennt, schickt die richtige Antwort bis
1. Juni 2004 an: Museum „Agri-Cul-
tur“, 5205 Schleedorf. Tolle Preise wie
Sparbücher von Raiffeisen Salzburg,
Obstbaubücher, Sortenbäume oder
Warengutscheine für Brillen warten
auf die siegreichen Teilnehmer.

Die Siegerehrung des Wettbewerbes
findet am Samstag, 18. September
2004, anlässlich des „Augapfel-
Festes“ in Schleedorf statt.

Prof. DDr. Bernhard IglhauserLR Sepp Eisl präsentiert mit der Ret-
tung der Apfelsorte „Purpurroter Cou-
sinot“ einen Meilenstein in der Ge-
schichte der Salzburger Artenschutz-
kampagnen. Gülle ausbringen im Winter

verboten

Auf Grund einiger Anrufe und Be-
schwerden über Gülleausbrin-

gung im Flachgau stellte Umwelt-
referent Landesrat Dr. Othmar Raus
klar, dass die Ausbringung von Gülle
im Winter auf Grund einer Verord-
nung der Bundesregierung verboten
ist. Raus lobt ausdrücklich die über-
wältigende Mehrheit der Bauern, die
dieses Verbot berücksichtigen.

Seit dem Beitritt Österreichs zur EU
ist Österreich verpflichtet, die Nitrat-
richtlinie der EU zum Schutz der
Gewässer vor Verunreinigung durch
Nitrat aus landwirtschaftlichen Quel-
len richtlinienkonform umzusetzen.
Mit der Verordnung „Aktionspro-
gramm 2003“ hat Österreich nach
sieben Jahren Säumnis endlich eine
Umsetzung der Nitratrichtlinie er-
reicht, die auch von der Europäischen
Kommission akzeptiert wird.

Diese Umsetzung zielt im Wesent-
lichen darauf ab, dass die Landwirt-
schaft ihre eigenen Hofdünger aber
auch zugekauften Kunstdünger nur
dann ausbringt, wenn die Pflanzen

den Stickstoff während ihrer Wachs-
tumsphasen von April bis Oktober
auch tatsächlich verwerten können.
Gülleausbringung im Winter ist Ab-
fallentsorgung, nützt den landwirt-
schaftlichen Kulturen nichts und ge-
fährdet die Gewässer.

Landesrat Raus ist der einzige Politi-
ker Österreichs, der zum Schutz der
Salzburger Seen bereits 1990 begon-
nen hat, in den Einzugsgebieten der
Seen Düngeverordnungen nach dem
Wasserrecht zu erlassen, die vor al-
lem die Vermeidung der Gülleaus-
bringung im Winter auf schnee-
bedeckten und gefrorenen Böden
zum Ziel hatte.

Dies ist damals durch ein von der
Landwirtschaftskammer, Land und
den Gemeinden gefördertes Güllegru-
ben-Ausbauprogramm mit Gülle-
lager-Kapazitäten von sechs Mona-
ten und der Klärung der häuslichen
Abwässer und der Anschluss vieler
Bauerngehöfte an die Abwasserent-
sorgung gelungen.

LK
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F A C H B E I T R Ä G E

Die Ursachen für den tief grei-
fenden Kulturlandschafts-
wandel im Bundesland Salz-

burg, den Dr. Wolfgang Schütz in
seinem Fachbeitrag „Landschaft im
Wandel“ in Natur Land Salzburg
4/2003 sehr bildhaft aufgezeigt hat,
liegen einerseits in der tief greifen-
den Veränderung der landwirtschaft-
lichen und sozioökonomischen Struk-
turen sowie vor allem auch in der
dynamischen Entwicklung der raum-
ordnungsbedingten Flächeninan-
spruchnahme durch die Siedlungs-
tätigkeit und die Anlage technischer
Infrastrukturen.

Vertragsnaturschutz ein Instrument zur
Offenhaltung der Landschaft

Ursachen des Kulturlandschaftswandels und seine Folgen

Traditionell bewirtschaftete Kulturlandschaften stellen mit ihrem Wechsel
von Offenlandbiotopen, Waldflächen und regionaltypischen Flurformen öko-
logisch vielfältige Landschaften dar (Bild: G. Jaritz).

Durch diese strukturelle Veränderung
des Grünlandes kam es zu einem
enormen Flächenverlust an ökolo-
gisch wertvollen Offenlandbiotopen
und Strukturelementen. Das Ab-
gehen von der traditionellen meist ex-
tensiven bäuerlichen Bewirtschaftung
zog weiters einen Verlust an biologi-
scher und landschaftlicher Vielfalt
nach sich. Vom Flächenverlust durch
Versiegelung sind vorrangig Land-
schaftsräume in Siedlungsrandlagen
in den Gunstlagen der Tal- und Be-
ckenlandschaften betroffen, wie
etwa Feuchtgrünland im Bereich von
Seen und Auwäldern.

Innergebirg sind es in erster Linie die
ertragsschwachen Standorte (Grenz-
ertragsflächen) wie ein- bis zweimäh-
dige Futtergraswiesen und Streuwie-
sen, die aufgrund ihrer zeit- und
arbeitsintensiven Bewirtschaftung aus
der Nutzung genommen wurden oder
der Bestandsumwandlung (Auffors-
tung) zum Opfer gefallen sind. Aus
dem Gesichtpunkt der Produktions-
steigerung und einer effizienteren
Nutzung der Betriebsflächen bei der
Umstellung von Haupt- auf Neben-
erwerb werden zahlreiche dieser öko-
logisch wertvollen Lebensräume und
Strukturelemente intensiviert.

Beispielhaft ist die Bestandesentwick-
lung der ein- bis zweimähdigen blu-
menreichen Fettwiesentypen, wie
der Bergmähwiesen der montanen bis
subalpinen Stufe und der mageren
planar bis submontanen Flachland-
Mähwiesen (beide sind Lebensraum-
typen gem. Anhang I der Flora-Fau-
na-Habitatrichtlinie).

Diese beiden Nutzungstypen reprä-
sentierten in den 50er Jahren des
vorigen Jahrhunderts die gängigen
Wirtschaftsgrünlandtypen. Heute
zählen sie zu den stark im Rückgang
begriffenen, bereits seltenen Biotop-
typen. In den Tallagen wurden sie in
der Regel in mehrschnittiges Inten-
sivgrünland umgewandelt. Die noch
vorhandenen artenreichen Bestände
sind akut von Nutzungsaufgabe (Ver-
brachung, Verwaldung) oder Be-
standsumwandlung (Aufforstung)
bedroht.

Auf die Entmischung strukturreicher
Kulturlandschaften reagieren typische
Kulturlandschaftsvogelarten mit
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In Grenzertragslagen, wie in Jedl im hinteren Muhrtal, werden heute oft nur
mehr die mit geringerem Aufwand bewirtschaftbaren Flächen gemäht. (Foto
Jaritz).

Prämientyp Anzahl der Fläche
Maßnahmen-  in ha

flächen

Mähprämie f. Streuwiesen 863 1.092

Mähprämie f. Mager- Halbtrockenstandorte 230 142

Mähprämie f. artenreiche Blumenwiesen 185 155

Mähprämie f. artenreiche Feuchtwiesen 163 93

Pflegeprämie f. Streuobstwiesen 859 138

Beweidungsprämie f. Magerweiden 626 817

Entbuschungs- bzw. Moorpflegeprämie 161 264

Almpflegeprämie 113 —

Die wichtigsten Vertragsnaturschutzprämien zur Erhaltung ökologisch wert-
voller Offenlandbiotope im Bundesland Salzburg (Stand 2004).

deutlichen Bestandsrückgängen und
drohen zu verschwinden. Als Indika-
torarten für den qualitativen Verlust
an Offenlandbiotopen der struktur-
reichen Kulturlandschaft zählen im
Berggebiet und Alpenvorland der
Baumpieper und das Braunkehlchen.

10-jährige
Erfolgsgeschichte des
Vertragsnaturschutzes

Im Bundesland Salzburg sind zur Er-
reichung naturschutzpolitischer Ziele
neben den hoheitlichen Instrumen-
ten des Naturschutzes (Verbote, Be-
willigungspflichten im Rahmen des
Lebensraumschutzes bzw. von
Schutzgebietsverordnungen) seit
1992 auch vertragliche Naturschutz-
maßnahmen rechtlich im Natur-
schutzgesetz verankert (NSchG
1993).

Ab 1993 konnte ein effizientes Ver-
tragsnaturschutzprogramm zur Siche-
rung und Entwicklung ökologisch
wertvoller Flächen etabliert werden.
Der Schwerpunkt liegt dabei eindeu-
tig im Bereich der Grünlandwirtschaft.
Der überwiegende Teil der 38 Ein-

zelmaßnahmen des Vertragsnatur-
schutzprogramms hat die Sicherung
und Entwicklung ökologisch bedeu-
tender Offenlandbiotope zum Ziel.

In Salzburg nehmen derzeit 1.250
Betriebe an der Maßnahme „Pflege
ökologisch wertvoller Flächen“ und
603 Betriebe an der Maßnahme
„Kleinräumig erhaltenswerte Struk-
turen“ teil. Die ergänzenden Förder-
maßnahmen des Salzburger Vertrags-
naturschutzprogramms schließen die
Lücke für ein umfassendes Prämien-

angebot zur Erhaltung und Pflege
ökologisch wertvoller Flächen und
Strukturen.

Hoheitlicher und
vertraglicher Naturschutz

Die hoheitlichen Instrumente des
Naturschutzes sind in erster Linie als
Regulativ gegen den direkten Flä-
chenverbrauch und als Instrument für
den Lebensraumschutz zu sehen. Mit
Hilfe des Vertragsnaturschutzes wird
versucht, die traditionelle Pflege
strukturreicher Kulturlandschaften
durch ein Anreizmodell aufrecht zu
erhalten.

Für den Naturschutz liegt die Bedeu-
tung des Strukturwandels in erster
Linie im qualitativen Kulturland-
schaftsverlust der sich durch einen
massiven Arten- und Lebensraumver-
lust niederschlägt. Neben diesen öko-
logischen Gesichtspunkten spielt in
bestimmten Gebieten (Landschafts-
schutzgebiete, Geschützte Land-
schaftsteile) auch die Erhaltung des
landschaftlichen Charakters sowie
des Landschaftsbildes eine wesent-
liche Rolle.

Auf Grundlage privatrechtlicher Ver-
einbarungen werden Entschädigun-
gen für Ertragseinbußen bzw. Bewirt-
schaftungserschwernisse für eine
naturschutzkonforme Bewirtschaf-
tung ökologisch wertvoller Flächen
und Strukturen gewährt. Aus der Sicht
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Das rund 100 ha große Natur-
schutzgebiet am Westufer
des Fuschlsees umfasst eines

der größten zusammenhängenden
Streuwiesengebiete im Land Salz-
burg. Hier kommt der im ganzen
Flachgau stark gefährdete Moorenzi-
an Swertia perennis vor. Doch gera-

Hilfe für den Moorenzian
Im Naturschutzgebiet Fuschlsee werden 4,5 ha Streuwiesen

wiederhergestellt - Lebensraum für den seltenen Moorenzian

des Kulturlandschaftsschutzes hat sich
in der Naturschutzpraxis die Kombi-
nation von hoheitlichem Schutz
(Lebensraumschutz, Schutzgebiets-
verordnungen) und vertraglichem
Naturschutz bewährt. Ein positives
Bespiel dafür ist das Naturschutz- und
Natura 2000- Gebiet „Oichtenriede“
im Flachgau.

Viele der für die für Wiesenbrüter, wie
Brachvogel oder Braunkehlchen wert-
vollen Streuwiesenflächen konnten
sukzessive in das Vertragsnatur-
schutzsystem übernommen werden.
Heute ist der überwiegende Teil der
Wiesenbrüterlebensräume der Oich-
tenriede durch naturschutzbezogene
Flächenprämien gesichert. Nutzungs-
aufgaben bzw. Bestandsumwandlun-
gen konnte daher frühzeitig gegen-
gesteuert werden.

Daneben gibt es im Bundesland Salz-
burg jedoch auch Schutzgebiete,
deren Unterschutzstellung weiter zu-
rückliegt und mit dem Inkrafttreten
des Vertragsnaturschutzes oft bereits
wertvolle Offenlandbiotope aus der
Nutzung genommen waren.

Die Wiesenrückführung und Wieder-
aufnahme traditioneller Bewirtschaf-
tungsformen ist gerade bei Grenz-
ertragsstandorten in der Regel schwer
umsetzbar. Bis auf wenige Ausnah-
men in speziellen Projektgebieten
wird sich der amtliche Naturschutz auf
die noch vorhandenen ökologisch
wertvollen Offenlandbiotope be-
schränken müssen.

Gesamtbetrieblicher
Naturschutzplan

Die Vertragsnaturschutzprogramme
(Landsvertragsnaturschutz- und
Agrarumweltprogramm) orientierten
sich bisher vorrangig am Vorhanden-
sein wertvoller Flächen und Struktu-
ren. Mit der Maßnahme „Mitwirkung
an der Erstellung eines Naturschutz-
planes“ konnte im Rahmen des
ÖPUL 2000 Vertragsnaturschutz
erstmals gesamtbetrieblich umgesetzt
werden. Dieser betriebsbezogene
Ansatz soll in der neuen Programm-
periode des Österreichischen Um-
weltprogramms noch stärker zum
Tragen kommen. Dadurch könnten
Ziele des Naturschutzes, wie etwa
Aspekte der Offenhaltung struktur-
reicher Kulturlandschaften im Rah-
men gesamtbetrieblicher Auflagen
noch besser berücksichtigt werden.
Neben Erhaltungsprämien und Maß-
nahmen zur Wiederherstellung öko-
logisch wertvoller Offenlandbiotope
(Entbuschungsprämie, Prämie für
ökologische Bestandsumwandlung,
etc.) bietet das Entwicklungspro-
gramm für den ländlichen Raum För-
derungsmöglichkeiten für begleiten-
de naturschutzorientierte Bildungs-
maßnahmen (Art. 9) und naturschutz-
orientierte Investitionen (Art. 33), wie
beispielsweise Maßnahmen zur
Streuwiesenrückführung.

Resümee

Der Vertragsnaturschutz hat durch die
Verankerung im Österreichischen

Umweltprogramm (kurz ÖPUL) so-
wie in seiner Funktion als Umset-
zungsinstrument für die Naturschutz-
programme der Europäischen Kom-
mission (LIFE-Natur und das Netz-
werkes Natura-2000) zusätzlich an
Bedeutung gewonnen.

Trotz der hohen Akzeptanz des Ver-
tragsnaturschutzes werden jährlich
zahlreiche Grenzertragsflächen wie
Streuwiesen, Steilhangwiesen, hoffer-
ne Bergmähwiesen, und Bergmähder
aufgeforstet oder verbrachen. Die
Offenhaltung ökologisch und land-
schaftlich hochwertiger Kulturland-
schaftsräume ist eine gesellschafts-
politische Verpflichtung. Sektorale Pro-
gramme wie der Vertragsnaturschutz
leisten dabei einen wichtigen Beitrag
zum Erhalt der landschaftstypischen
Vielfalt. Sie alleine können jedoch den
Wandel unserer Kulturlandschaft nicht
maßgeblich beeinflussen.

Die Erhaltung unserer strukturreichen
Kulturlandschaft muss in Zukunft
durch verstärkten Einsatz der Förde-
rungsprogramme der Landschafts-
pflege unterstützt werden, wobei
künftig insbesondere auch Gemein-
den und Tourismusverbände als Nutz-
nießer intakter Kulturlandschafts-
räume einen Beitrag zu deren Erhal-
tung leisten werden müssen. Auf
Raumordnungsebene sind flankie-
rend verstärkt verbindliche plane-
rische Steuerungsinstrumente zur
Kulturlandschaftserhaltung zu ent-
wickeln und umzusetzen.

DI Günter Jaritz

de im Südteil des Naturschutz-
gebietes, wo der Moorenzian seinen
Verbreitungsschwerpunkt hat, werden
die Streuwiesen seit rund 25 Jahren
nicht mehr bewirtschaftet. Sie sind
bereits stark verfilzt, zum Teil sogar
schon dicht mit Gehölzen bestanden.
Zudem breiten sich Hochstauden wie

das Mädesüß sowie Schilf immer stär-
ker aus und verdrängen den Moor-
enzian und die anderen typischen
Streuwiesenpflanzen. Die betroffenen
Streuwiesen befinden sich zum über-
wiegenden Teil im Besitz der Hotel
Schloss Fuschl G.m.b.H., zum gerin-
gen Teil im Besitz der Gemeinde Hof.
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Der im Flachgau stark gefährdete
Moorenzian Swertia perennis. Sein
Vorkommen im Naturschutzgebiet
umfasst größere Populationen, die
sich fast ausschließlich auf das Maß-
nahmengebiet beschränken (Foto: C.
Arming).

Ausgangssituation: Mit Gehölzen und Schilf zuwachsende ehemalige Streu-
wiese im Süden des Naturschutzgebietes (Foto: B. Riehl)

2002 wurde schließlich ein Projekt zur
Wiederherstellung der Streuwiesen
gestartet. Realisiert wird das Projekt
über eine naturschutzbehördlich vor-
geschriebene Ausgleichsmaßnahme
für den Ausbau des so genannten
Jagdhofes. Die Finanzierung erfolgt
durch die Hotel Schloss Fuschl
G.m.b.H..

Landschaftspflegeplan

Zuerst wurde für den Südteil des Na-
turschutzgebietes ein Landschafts-
pflegeplan erstellt (EICHBERGER &
ARMING 2003). Darin wird die vor-
geschriebene Ausgleichsmaßnahme
konkretisiert und die Entwicklungs-
ziele und Einzelmaßnahmen flächen-
scharf dargestellt.

Umsetzung ab Sommer
2003

Der besonders trockene Sommer
2003 ermöglichte es, die Mäh- und
Entbuschungsmaßnahmen bereits im
September zügig in Angriff zu neh-
men. Mit der ökologischen Bauauf-
sicht wurden Dr. Christian Eichberger
und Mag. Claudia Arming betraut,
wobei eine enge fachliche Abstim-
mung mit der Naturschutzabteilung
erfolgte.

Die Mäh- und Fräsarbeiten wurden
durch den Maschinenring Flachgau
und die Fa. SGAB Holzleitner aus
Eugendorf durchgeführt. Die nur ge-
ring verbuschten Streuwiesenflächen
konnte mit einem Mulchmähgerät
bearbeitet werden. Damit konnten
sämtliche Verfilzungen gelöst und mit
Hilfe einer walzenartigen Auflage
Horste und Unebenheiten begradigt
werden. Als Schlepper diente ein
Spezialtraktor mit Niederdruckberei-
fung. Die Grasnarbe konnte bei die-
ser Methode weitgehend erhalten
werden. Insgesamt wurden auf die-

se Weise rund 25.000 m2 Streuwie-
senbrache erstgepflegt. Das Mähgut
mit dem noch eingeschlossenen Sa-
menmaterial wurde größtenteils auf
Flächen mit fehlender Grasnarbe ver-
teilt, überschüssiges Material wird im
Laufe des Winters fachgerecht ent-
sorgt. Die stärker verbuschten Streu-
wiesenbrachen - etwa 4.000 m2 -
wurden mit einem Fräsgerät (Forst-
roder) bearbeitet. Gebüsch und klei-
nere Bäume wurden vom Gerät zer-
kleinert und in den Boden eingear-
beitet, abschließend der Boden ein-
geebnet.

Obwohl diese Maßnahme den Ver-
lust der Grasnarbe und eine gewisse
Nährstoffanreicherung zur Folge hat,
hat sie doch den großen Vorteil, dass
in kurzer Zeit eine große Fläche er-
folgreich entbuscht werden kann,
ohne dass große Mengen organischen
Materials anschließend mühsam hän-
disch abtransportiert und kostspielig
kompostiert werden müssen. Am Ufer
der Fuschler Ache wurde ein etwa
5-7m breiter Gebüschstreifen (vor
allem Faulbaum) belassen.
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Erstpflege einer seit rund 25 Jahren nicht mehr gemähten, stark verfilzten,
aber nur schwach verbuschten Streuwiese mit einem Mulchmähgerät im
September 2003. Der Traktor ist mit Niederdruckreifen ausgerüstet (Foto: C.
Arming)

Streuwiese im Projektgebiet kurz nach der Erstpflege mit dem Mulchmäher
(Foto: B. Riehl)

Größere Bäume kann das Fräsgerät
nicht bearbeiten. Diese werden im
Laufe des Winters von einem Land-
wirt mit der Motorsäge entfernt. An-
schließend erfolgt ein Ausfräsen al-
ler verbliebenen Wurzelstöcke. Eine
7.400 m² große Feuchtwiese wurde
nach mehrjähriger Brache im Sep-
tember 2003 erstmals wieder ge-
mäht, wobei das Mähgut bereits zum
Großteil als Einstreu genutzt werden
konnte. Weitere Pflegemaßnahmen
erfolgten auf einer Streuwiesenbra-
che der Gemeinde Hof westlich des
Standbads, davon rund 5.000 m2 ver-
filzte Streuwiese und rund 3.000 m2

verbuschte Streuwiese. Eine Entfer-
nung von Bäumen mit Motorsäge und
Stockfräse wird hier ebenfalls in die-
sem Winter erfolgen.

Erfolgskontrolle

Um die weitere Entwicklung der wie-
derhergestellten Streuwiesen zu be-
obachten und gegebenenfalls steu-
ernd einzugreifen, wurden vor Beginn
der Maßnahmen sechs Dauerbeob-
achtungsflächen angelegt und ent-
sprechende Vegetationsaufnahmen
durchgeführt. Die Erhebungen wer-
den in den kommenden Jahren in

regelmäßigen Abständen wiederholt
und wissenschaftlich ausgewertet.

Künftige
Bewirtschaftung

Grundsätzlich ist in den nächsten Jah-
ren auf allen Streuwiesen eine

Herbstmahd vorgesehen. Auf stark
von Hochstauden oder von Schilf
dominierten Flächen ist eine zweite
Mahd im Frühsommer geplant, um
das Schilf zurückzudrängen. Bei Be-
darf wird auf verfilzten und unebe-
nen Flächen eine neuerliche Herbst-
mahd mit dem Mulchmähgerät
durchgeführt.

Die künftige Bewirtschaftung der
Streuwiesen ist für einen Zeitraum
von 40 Jahren – ebenfalls als Be-
standteil der Ausgleichsmaßnahme –
sichergestellt und wird von einem
Landwirt übernommen.

Fazit

Insgesamt werden durch das Projekt
rund 4,5 Hektar wertvolle Streuwie-
sen wiederhergestellt und auf Dauer
gesichert.

Damit wird ein wesentlicher Beitrag
zur Sicherung des hohen naturschutz-
fachlichen Wertes des Schutzgebie-
tes und zur Erhaltung des typischen
offenen Landschaftscharakters ge-
leistet.

Claudia Arming
Christian Eichberger

Bernhard Riehl
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Das Titelbild dieser Ausgabe
von „NaturLand Salzburg”
zeigt den Silikat-Glocken-

Enzian oder Koch-Enzian, der in den
Silikatgebirgen der Hohen und Nie-
deren Tauern sowie der Grauwacken-
zone verbreitet ist.

Der Titel dieses Beitrags sowie der Na-
mensvorsatz „Silikat” lassen un-
schwer darauf schließen, dass noch
eine weitere Glocken-Enzian-Art im
Bundesland Salzburg vorkommt. Da-

Glocken-Enziane im Bundesland Salzburg
bei handelt es sich um den Kalk-Glok-
ken-Enzian oder Clusius-Enzian, der
auf kalkhältigen Böden zu finden ist.
Beide Arten sind landläufig auch als
Stängellose Enziane bekannt und
sehen sich auf den ersten Blick recht
ähnlich. Weitere Enziane aus dieser
Gruppe (Gentiana sect. Thylacites),
zu denen der Alpen-, der Schmal-
blättrige und der Ligurische Enzian
zählen, sind südwesteuropäisch ver-
breitet, wobei das Verbreitungsgebiet
des Alpen-Enzians bis in das Schwei-

zer Wallis und den Tessin reicht (Lip-
pert 1981, Lauber & Wagner 2001).

Steckbriefe

Die beiden heimischen Glocken-Enzi-
an-Arten unterscheiden sich aber nicht
nur hinsichtlich der Geologie bzw. Bo-
denverhältnisse ihrer Standorte, son-
dern lassen sich auch anhand äußerer
Merkmale eindeutig bestimmen, auch
wenn der grundsätzliche Habitus gro-
ße Übereinstimmung aufweist.

(Zusammengestellt nach Adler et al. 1994, Haeupler & Muer 2000, Lauber & Wagner 2001, Lippert 1981, Oberdorfer 1983, Rothmaler 1988)

Silikat-Glocken-Enzian Kalk-Glocken-Enzian

Wissenschaftlicher Name

Synonyme

Höhe

Stängel

Blütenkrone

Blütenfarbe der Krone

Blütenkelch

Narbenlappen

Rosettenblätter

Stängelblätter

Rand der Laubblätter

Blütezeit

Höhenstufen

Lebensräume

Verbreitung

Gentiana acaulis L.

G. kochiana PERR. & SONG.,
Ciminalis acaulis

8-15 (20) cm

Grundfarbe dunkelblau; innen mit
olivgrünen Flecken; außen kaum
grünlich

Kelchzipfel am Grund meist etwas
eingeschnürt (verschmälert), meist
kürzer als die halbe Kelchröhre, etwas
abstehend, am Rand glatt; Kelchbuch-
ten gestutzt und breit, zwischen den
Kelchzipfeln mit einer deutlich sicht-
baren, weißen Verbindungshaut

bis 10 cm lang; schmal-elliptisch bis
lanzettlich, zuweilen über der Mitte am
breitesten, oft stumpf oder mit kurzer
Spitze; weich, kaum ledrig; matt

glatt

VI - VIII

(montan) subalpin - alpin

bodensaure Magerrrasen, (montan:)
Feuchtwiesen

Gentiana clusii PERR. & SONG.

Ciminalis clusii

5-10 (15) cm

Grundfarbe dunkelblau; innen ohne
oder nur mit undeutlichen grünen
Flecken, aber dafür mit dunkelblauen
Punktreihen innerhalb von weißlichen
Längsstreifen; außen ± grünlich

Kelchzipfel gegen den Grund zu am
breitesten, am Grund nie eingeschnürt,
so lang oder (meist) länger als die
halbe Kelchröhre, aufrecht, der Krone
anliegend, am Rand papillös (Lupe);
Kelchbuchten spitz, ohne oder mit
kaum sichtbarer Verbindungshaut

3-5 cm lang; schmal-elliptisch bis
lanzettlich, meist in oder unter der
Mitte am breitesten, spitz bis zuge-
spitzt; etwas ledrig und steif; glänzend

papillös (Lupe)

(III) IV - VII (VIII)

montan - alpin

kalkreiche Magerrasen, Fels- und
Geröllfluren, (montan:)  Kalknieder-
moore und Föhrenwälder

unverzweigt, zur Blütezeit sehr kurz, nach dem Blühen meist stark verlängert

50-60 (70) mm lang; schmal glockenförmig; kurz fünflappig,
Kronzipfel ausgebreitet, dazwischen je ein breiter, stumpfer Zahn

rundlich, gefranst

kleiner als die Rosettenblätter; 0-3 Paare

zerstreut bis häufig
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Demnach unterscheiden sich diese
beiden Enzian-Arten mit Ausnahme
der Reaktionszahl in ihrem ökologi-
schen Verhalten kaum oder gar nicht.
So handelt es sich um Licht- (L = 8)
bzw. Volllichtpflanzen (L = 9), die nur
an ausreichend bestrahlten Standor-
ten existieren können. Bei Vorkom-
men in tieferen Lagen (z.B. in mon-
tanen Feuchtbiotopen), wo es im
Laufe der Vegetationsperiode zu ei-
nem höheren Aufwuchs kommt,
weichen sie der Lichtkonkurrenz sei-
tens höherwüchsiger Pflanzen durch
einen frühen Blühzeitpunkt aus. So
blühen Kalk-Glocken-Enziane in
Kalk-Niedermooren und -Streuwie-
sen des Flach- und Tennengaues be-
reits im zeitigen Frühjahr.

Der Kalk-Glocken-Enzian gilt als Küh-
lezeiger (T = 3), während der Silikat-
Glocken-Enzian mit T = 2 zu den
Kältezeigern (T = 1) vermittelt. Der
Verbreitungsschwerpunkt in subalpi-
nen bis alpinen Lagen spiegelt dies
ebenso wieder wie die Bindung an
edaphisch kühle Feuchtstandorte in
der montanen Höhenstufe. Die Kon-
tinentalitätszahl (K = 4) stuft beide
Enziane als subozeanische Arten mit
einem Verbreitungsschwerpunkt in
Mitteleuropa und nach Osten aus-
greifend ein. Weiters handelt es sich
um Frischezeiger (F = 5), die mittel-
feuchte Böden bevorzugen und auf
nassen sowie öfter austrocknenden
Böden fehlen. Die Nährstoffzahl weist
ihre Standorte als stickstoffarm (N =
2 bzw. 3) aus, wobei der Kalk-Glok-
ken-Enzian fallweise auch bessere
Nährstoffversorgung verträgt.

Ein vikariierendes
Artenpaar

Wenn sich auch sonst die ökologi-
schen Ansprüche weitgehend glei-
chen, hinsichtlich der Reaktionszahl
nehmen sie zwei Extrempositionen
ein. Während der Silikat-Glocken-
Enzian (R = 2) zwischen den Stark-
säure- und Säurezeigern steht und nur
auf sauren Böden auftritt, ist der Kalk-
Glocken-Enzian als Basen- und Kalk-
zeiger (R = 9) stets auf kalkreiche
Substrate angewiesen.

Das Phänomen, dass sich nahe ver-
wandte Arten in verschiedenen Ge-
bieten wechselseitig vertreten oder
im selben Gebiet unterschiedliche
Standorte besiedeln, nennt man Vi-
karianz. Die beiden Glocken-Enzia-
ne stellen ein klassisches Beispiel für
eine derartige ökologische Differen-
zierung auf Art-Niveau dar (Ehren-
dorfer 1978: 514). Ein vergleichba-
res vikariierendes (stellvertretendes)
Verhalten zeigen auch die Behaarte
Alpenrose (Rhododendron hirsutum)
auf Kalk und die Rostrote Alpenrose
(Rhododendron hirsutum) auf silika-
tischen Böden. In Kontaktbereichen
bzw. auf Mischgesteinen kommt es
bei den Alpenrosen-Arten nicht sel-
ten zu Bastardbildung (Rhododendron
x intermedium), was von den Glok-
ken-Enzianen nicht bekannt ist.

Die klare ökologische Unterscheidung
bezüglich der Bodenreaktion spiegelt
sich auch in der Biotoptypen-Zuord-
nung der beiden Stängellosen Enzi-
an-Arten wider (vgl. Haeupler &

Muer 2000, Oberdorfer 1983). Der
Silikat-Glocken-Enzian tritt in Silikat-
Schneebodenfluren, alpinen Sauer-
bodenrasen (Krummseggenrasen)
sowie in montanen und subalpinen
Borstgrasrasen auf. Bei den monta-
nen Borstgrasrasen handelt es sich
übrigens um einen prioritären Le-
bensraum nach der Fauna-Flora-Ha-
bitat-(FFH)-Richtlinie (Ellmauer &
Traxler 2000). Der Kalk-Glocken-En-
zian kommt hingegen in alpinen Pol-
sterseggen- und Blaugras-Horstseg-
genrasen, Trespen-Halbtrockenrasen,
Davallseggen- und anderen Kalknie-
dermooren sowie Kalk-Pfeifengras-
wiesen vor.

Verbreitung im
Bundesland Salzburg

Die Verbreitungskarten der beiden
Glocken-Enzian-Arten sind gleichsam
auch Karten der geologischen bzw.
der Bodenverhältnisse. So zeigt der
Kalk-Glocken-Enzian einen eindeu-
tigen Verbreitungsschwerpunkt in
den Salzburger Kalkalpen. In den
südlichen Landesteilen, wo saure
Böden über silikatischen Gesteinen
und damit der Silikat-Glocken-Enzi-
an dominieren, ist der Kalk-Glocken-
Enzian an das Auftreten kalkhältiger
Gesteine (z.B. Kalkglimmerschiefer,
Marmor) gebunden. So erklärt sich
auch z.B. das exponierte Auftreten
im Quadranten 8639/4, wo der Gip-
felaufbau des Großen Rettensteins
aus karbonatischen Gesteinen be-
steht.

Beim Silikat-Glocken-Enzian ist vor
allem der nördlichste Vorposten
(Quadrant 8442/4) im Bundesland
Salzburg bemerkenswert. Dieses bis-
lang einzige Vorkommen in den
Nördlichen Kalkalpen liegt auf der
Kallbrunnalm im Gemeindegebiet
von Weißbach bei Lofer (Pilsl et al.
2002). Entdeckt wurde es im Zuge
des Vegetationsmonitorings nach ei-
nem Versuch zur Bekämpfung des
massiven Auftretens des Borstgrases
oder Bürstlings auf den Almweiden
(Nowotny & Sobotik 1997). Die Er-
klärung liegt in der Versauerung der
tiefgründigen Braunlehme auf der

Ökologisches Verhalten

Ellenberg et al. (1992) geben für den Silikat- und den Kalk-Glocken-Enzian
folgende Zeigerwerte an:

Silikat- Kalk-
Glocken-Enzian Glocken-Enzian

Lichtzahl (L) 8 9
Temperaturzahl (T) 2 3
Kontinentalitätszahl (K) 4 4
Feuchtezahl (F) 5 5
Reaktionszahl (R) 2 9
Stickstoff-/Nährstoffzahl (N) 2 3
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Kallbrunnalm, die auf die jahrhunder-
telange Auswaschung durch die gro-
ßen Niederschlagsmengen im Nord-
stau der Alpen (Wenzel 1994) und
die Bildung einer Rohhumusauflage

infolge des flächigen Auftretens von
Bürstling und Zwergsträuchern zu-
rückzuführen ist. Bei pH-Werten um
5 im Oberboden wird das Vorkom-
men kalkmeidender Pflanzen ver-

ständlich, belegt aber gleichzeitig die
Notwendigkeit einer genauen Be-
stimmung - gerade auch bei vikari-
ierenden Arten. Die pflanzensoziolo-
gische Vergesellschaftung - wie hier
in Borstgrasrasen über Karbonatge-
steinen - kann dabei wertvolle Hin-
weise liefern.

Gefährdung und Schutz

Sowohl der Kiesel- als auch der Kalk-
Glocken-Enzian gelten im Bundes-
land Salzburg nicht als gefährdet
(Wittmann et al. 1996). In der „Ro-
ten Liste gefährdeter Farn- und Blü-
tenpflanzen Österreichs” (Niklfeld &
Schratt-Ehrendorfer 1999) wird eine
regionale Gefährdung für das Vorland
nördlich der Alpen angegeben. Eige-
ne Beobachtungen in den letzten Jah-
ren lassen ebenfalls darauf schließen,
dass die Arten in den Lebensräumen
der subalpinen und alpinen Stufe als
weitgehend ungefährdet eingestuft
werden können. Wohl aber ist in der
montanen Stufe vor allem aufgrund
von Veränderungen in der Landwirt-
schaft - sei es durch Brache oder
Nutzungsintensivierung - ein Rück-
gang in den Glocken-Enzian-Bestän-
den zu registrieren. Dass diese ne-
gative Entwicklung schon einige Jahr-
zehnte andauert, belegt ein Bericht
von Jaro Podhorsky vom 30.5.1936
im Salzburger Volksblatt (zit. in Pilsl
2003). Darin wird einerseits ein star-
ker Rückgang des  Stängellosen En-
zians (Gentiana clusii) im Bereich des
Gollinger Schwarzen Berges durch
übermäßiges Pflücken beklagt und
andererseits sein Verschwinden in
den Sumpfwiesen zwischen Almka-
nal und Grödiger Eichet.

Nach der Salzburger Pflanzen- und
Tierarten-Schutzverordnung 2001
sind Silikat- und Kalk-Glocken-Enzi-
an vollkommen geschützt. Zusätzlich
dürften die Wuchsorte beider Arten
mit Ausnahme von Almweiden groß-
teils unter den Lebensraumschutz
nach § 24 des Naturschutzgesetzes
1999 i.d.g.F. fallen. Während in Kalk-
niedermooren und in natürlichen Le-
bensräumen oberhalb der Waldgren-
ze von einem ex-lege-Biotopschutz

Verbreitung des Silikat- und des Kalk-Glocken-Enzians im Bundesland Salz-
burg (nach Wittmann et al. 1987, ergänzt durch eine Angabe aus Pilsl et al.
2002)
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auszugehen ist, fallen extensiv be-
wirtschaftete Standorte in der mon-
tanen Stufe unter die Bestimmungen
des § 24 Abs. 2.
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Auswirkungen der
Lebensraumzerschneidung auf die

biologische Vielfalt

Lebensraumzerschneidung ist all-
gegenwärtig. Sie wird zuneh-
mend als eine der bedeutend-

sten Ursachen von Artenverlusten an-
gesehen. In unserer Kulturlandschaft
begegnen uns naturnahe Lebens-
räume praktisch nur mehr als Lebens-
raum-Inseln, umgeben von einer
mehr oder minder vom Menschen
geprägten, oft lebensfeindlichen
Landschafts-Matrix. Die freie Bewe-
gung der Organismen in einer solchen
Kulturlandschaft ist eingeschränkt.
Obwohl auch Siedlungsgürtel, Indu-
striegebiete oder harte Flussverbau-
ungen die ökologische Durchlässigkeit
der Landschaft beeinträchtigen, hat
insbesondere die Lebensraum-Frag-
mentierung durch Verkehrsinfrastruk-
turanlagen in letzter Zeit besondere
Aktualität erlangt. Dafür gibt es eine
Reihe von Gründen:

1. Neue Autobahntrassen werden
abgezäunt, um das Sicherheits-
risiko durch querende Wildtiere zu
verringern. Damit wird aber die
Landschaft abgedichtet; techni-
sche Querungshilfen wie Biotop-
brücken oder Unterführungen
müssen angelegt werden.

2. Eisenbahntrassen werden aus Um-
weltschutzgründen mit Lärm-
schutzwänden ausgestattet (IN-
GRAM 2003); solche Wände ma-
chen aber die Trasse für viele flug-
unfähige Organismen zur harten
Barriere.

3. Im Osten Europas wird neue Ver-
kehrsinfrastruktur geplant und ge-
baut. Dabei eröffnet sich die Mög-
lichkeit, Fehler der Vergangenheit
zu vermeiden und die Zerschnei-
dungsproblematik von Anfang an
mit zu berücksichtigen.

4. Im Westen Europas ist das beste-
hende Verkehrsnetz bereits stark
verdichtet. Viele Trassen fragmen-
tieren wertvolle Naturräume. Sie
müssen mit Biotopbrücken oder
Unterführungen nachgerüstet wer-
den, wenn die Idee eines Biotop-
Netzwerks Realität werden soll.

Noch stehen in den Diskussionen um
Querungshilfen große Wildtiere im
Vordergrund. Lebensraum-Fragmen-
tierung betrifft aber nicht nur Reh,
Rothirsch, Luchs, Bär und Wolf; sie
findet auf allen Ebenen statt und be-
grenzt die Existenzmöglichkeiten ei-
ner großen Zahl von Organismen.
Besonders trifft Lebensraum-Zer-
stückelung gefährdete Arten mit
hohen Ansprüchen an den Lebens-
raum. Warum ist Fragmentierung so
gefährlich?

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



31

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Populationszerschneidung durch Verkehrstrassen. Der unmittelbare Flächen-
verlust durch die Trasse ist nur ein Bruchteil der Flächendegradation durch
Randeffekte. Vor allem aber wird die Population durch eine Barriere in
zwei Teile geteilt.

Randeffekte

Viele Folgen der Lebensraumzer-
schneidung sind zunächst unauffäl-
lig; sie bleiben oftmals unerkannt.
Nehmen wir als Beispiel den Bau
einer Straße durch ein Waldstück. Im
österreichweiten Maßstab sind Flä-
chenverluste durch Verkehrsbauten
zwar alles andere als vernachlässig-
bar – so nimmt die gesamte Verkehrs-
infrastruktur bereits 3,6% der Lan-
desfläche ein (HERRY VERKEHRS-
PLANUNG/CONSULTING 2002) – an
Ort und Stelle betrachtet scheint es
dagegen, als sei nur ein geringer
Anteil der Waldfläche vom Bau be-
troffen. Allerdings sind die akuten
Flächenverluste durch Beton und As-
phalt nur die Spitze des Eisbergs der
gesamten Trassen-Wirkungen. Links
und rechts der Trasse wird ein bis zu
2 km breites Landschafts-Band durch
Störwirkungen in Mitleidenschaft
gezogen. Eine Vielzahl von Auswir-
kungen kann im weitesten Sinne
unter dem Begriff „Randeffekte“
angeführt werden: Lärm, Lichtemis-
sionen, Luftschadstoffe, Abfluss von
Straßenabwässern, Reifenabrieb oder
Streusalz führen zur Beeinträchtigung
der Lebensraumqualität in den stra-

ßennahen Waldabschnitten. Zudem
ändert sich das Mikroklima am Wald-
rand, höhere Windgeschwindigkei-
ten, Einstrahlungssummen und Nie-
derschlagsmengen versteilern die
Amplituden der Umweltschwankun-
gen. Aber auch das Gefüge der Ar-
tengemeinschaften wird verändert.
Waren früher Randeffekte im Natur-
schutz noch positiv besetzt, weil am
Rand eines Lebensraums sowohl die
Lebensraumvielfalt als auch die Ar-
tenvielfalt erhöht ist, zeigt im Fall
künstlich geschaffener Ränder eine
genauere Analyse die Kehrseite der
Medaille: es profitieren hauptsäch-
lich Allerweltsarten, Kulturfolger und
biotopfremde Arten, die entlang der
Trasse in den Wald eindringen kön-
nen und den Lebensraum-typischen
Waldarten als Konkurrenten und
Fressfeinde das Leben schwer ma-
chen.

Barrierewirkung

Zieht man also die Randeffekte mit
ins Kalkül, so werden die ökologi-
schen Auswirkungen eines Straßen-
projekts schon realistischer beurteilt.
Das wirklich entscheidende Problem

ist aber damit noch gar nicht ange-
sprochen: die Barrierewirkung der
Straße. Viele Arten kommen bei dem
Versuch, die Straße zu überqueren,
ums Leben; Straßentod ist für viele
Arten zum Faktor Nummer eins avan-
ciert, was menschenverursachte
Mortalität angeht. Für andere Arten
wirken die Umweltbedingungen der
offenen Asphaltoberfläche so ab-
schreckend, dass sie eine Überque-
rung gar nicht erst versuchen. Der
deutsche Ökologe Hans-Joachim
Mader untersuchte bereits Ende der
1970er Jahre die Isolationswirkung
von Straßen. In vielfach zitierten
Fang-Markierungs-Wiederfang-Ex-
perimenten fand er heraus, dass von
742 wiedergefangenen Laufkäfern
der Waldart Abax parallelepipedus
nur einer die Straße zuvor überquert
hatte. Noch auffallender ist das Er-
gebnis für Gelbhals- und Rötelmaus;
beide Arten wären grundsätzlich in
der Lage, die untersuchte Landesstra-
ße in Sekunden zu überqueren, ta-
ten es aber in keinem einzigen Fall
(MADER 1984).

Kleine Populationen
haben ein schweres

(Über-)Leben

Durch eine lineare Barriere wird eine
große Population also in zwei kleine
Populationen geteilt. Wie auch die
Gesamtpopulation vorher, schwankt
die Größe jeder Teilpopulation mit den
Umweltbedingungen; es gibt gute
und schlechte Jahre. Man nennt die-
se Zufälligkeiten „Umweltstochasti-
zität“. Die halbierte Population ist
aber bedeutend stärker gefährdet,
kritische Populationsgrößen zu unter-
schreiten.

Doch nicht nur zufällige Umwelt-
schwankungen bedrohen kleine Po-
pulationen, auch der zufällige Verlust
von Erbinformation – die so genann-
te „genetische Stochastizität“ – wirkt
sich insbesondere auf kleine Popula-
tionen aus. Jedes Gen des Erbguts
liegt normalerweise in verschiedenen
Ausprägungen – so genannten Alle-
len – vor. Durch diese genetische
Vielfalt ist die Population in der Lage,

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



32

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Dynamik einer Levins-Metapopulation. Oben: Die Anzahl der Populatio-
nen einer Art nimmt zu, wenn die Kolonisations-Parabel über der Ausster-
bens-Geraden liegt, sie nimmt ab, wenn sie darunter liegt, am Schnittpunkt
der Kurven ist die Metapopulation im Gleichgewicht und die Bestände sind
stabil. Unten: sinkt die Häufigkeit von Kolonisationsereignissen wegen Hin-
dernissen in der Landschaft so weit ab, dass die Kolonisations-Parabel unter
der Aussterbens-Geraden zu liegen kommt, dann liegt das Gleichgewicht
im Nullpunkt und die Art stirbt regional aus, wenn keine Gegenmaßnah-
men ergriffen werden.

sich veränderten Umweltbedingun-
gen anzupassen. Durch natürliche
Selektion steigt und fällt die Allelhäu-
figkeit, je nachdem, welches Allel am
besten zu den jeweiligen lokalen
Umweltbedingungen passt. In klei-
nen isolierten Populationen gelingt
diese Anpassung nicht mehr. Wenn
ein Allel so selten ist, dass es zum
Beispiel durchschnittlich nur in jedem
dreißigsten Individuum vorkommt,
dann geht es mit großer Wahrschein-
lichkeit verloren, wenn die Popula-
tion auf zehn Tiere zurückgeht. Wenn
die Population dann wieder an-
wächst, bleibt die genetische Vielfalt
reduziert; die Population hat einen so
genannten „genetischen Flaschen-
hals“ durchschritten.

Bei sehr kleinen Populationen kommt
die zufällige Schwankung im Ge-
schlechterverhältnis und in der Nach-
kommenzahl, die so genannte „de-
mographische Stochastizität“, als drit-
ter Risikofaktor hinzu. Sind in einer
Generation zufällig alle Individuen
desselben Geschlechts, folgt einem
Leben in aufgezwungener Askese das
Aussterben der Population.

Meistens wirken demographische
Stochastizität, genetische Stochasti-
zität und Umweltstochastizität in ver-
stärkender Rückkopplung zusam-
men. Eine genetisch verarmte Popu-
lation wird anfälliger für Umwelt-
stochastizität, die Populations-
schwankungen werden größer; in
schlechten Jahren kann dann die
Population so klein werden, dass die
demographische Stochastizität wirk-
sam wird. GILPIN & SOULÉ (1986)
bezeichnen das Zusammenwirken
dieser verschiedenen zufallsbeding-
ten Einflüsse in kleinen Populationen
als „Aussterbensstrudel“ (extinction
vortex).

Metapopulationen

Betrachten wir nun das Problem der
Lebensraumzerschneidung auf der
Landschaftsebene. Die Metapopula-
tions-Ökologie (HANSKI 1999) hat
hier entscheidend zum Verständnis
der Prozesse beigetragen. Unter einer

Metapopulation versteht man ein
Ensemble von getrennten Einzel-
populationen, die durch gelegentliche
Besiedlungsprozesse miteinander ver-
bunden sind.

Stellen wir uns eine Schmetterlings-
art auf Trockenrasen-Inseln vor. Nicht
alle Biotopinseln, die für den Schmet-
terling geeigneten Lebensraum bie-
ten würden, sind besiedelt. Von Zeit
zu Zeit stirbt eine Population aus den
oben geschilderten Gründen auf einer
Trockenrasen-Insel aus. Andererseits
verlassen in guten Jahren aber auch
hin und wieder einzelne Schmetter-
linge ihre Biotopinsel wegen Übervöl-
kerung und gründen auf bisher un-
besiedelten Biotopinseln eine neue
Population. So lange sich Ausster-
bensereignisse und Kolonisations-
ereignisse die Waage halten, wird der

Anteil besiedelter Trockenrasen-Bio-
tope im langjährigen Mittel gleich
bleiben. Im einfachsten Metapopu-
lationsmodell, dem Levins-Modell
(HANSKI 1999), wird das mathema-
tisch so ausgedrückt: die Änderung
des Anteils besiedelter Biotopinseln
dp/dt ist die Differenz zwischen der
Kolonisationshäufigkeit c p (1 – p) und
der Aussterbenshäufigkeit e p.

dp/dt = c p (1 – p) – e p

Die Kolonisationshäufigkeit hängt
dabei zum einen vom Anteil p der
Quellpopulationen ab (nur besiedel-
te Biotopinseln können Kolonisten
aussenden), zum anderen vom An-
teil 1 – p der unbesiedelten Biotop-
inseln (Kolonisten können nur dort
eine Population gründen, wo noch
keine besteht) und drittens von einer
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Metapopulationsdynamik: Ein Schmetterling bewohnt Biotopinseln. Nicht alle geeigneten Biotopinseln (schattiert)
sind auch besiedelt (a). Von Zeit zu Zeit stirbt eine Population aus (b). Von Zeit zu Zeit gelingt aber die Neubesied-
lung von bislang unbewohnten Biotopinseln (c). Solange sich Aussterbensereignisse und Neubesiedlungsereignisse
die Waage halten, bleibt der Anteil besiedelter Biotopinseln und damit die Häufigkeit der Art im Gebiet konstant,
es werden aber immer andere Biotopinseln besiedelt sein (d). Wird nun die landschaftliche Durchlässigkeit verrin-
gert, zum Beispiel durch eine Autobahntrasse, dann ändert das an der Aussterbenshäufigkeit auf den Biotopinseln
nichts; die Kolonisations-Häufigkeit sinkt aber (e). Biotopbrücken und Trittstein-Biotope sind geeignet, die Koloni-
sations-Häufigkeit zu erhöhen. Sie verhindern, dass Population um Population ohne Kompensation verloren geht
und schließlich die Art im Gebiet ausstirbt (f).

Konstante c, welche das Ausbrei-
tungspotenzial der Art und die Durch-
lässigkeit der Landschaft subsumiert.
Die Aussterbenshäufigkeit e p hängt

dagegen nur von der Anzahl der be-
siedelten Biotopinseln p ab (nur dort,
wo eine Population besteht, kann
auch eine aussterben) und von einer

art- und situationsabhängigen Kon-
stante e (e wie Extinktion = Ausster-
ben). Die Häufigkeit einer Art in
einem Gebiet nimmt zu, wenn die
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Parabel-förmige Kurve der Kolonisa-
tionshäufigkeit oberhalb der Extink-
tionsgeraden liegt. Sie nimmt hin-
gegen ab, wenn die Parabel unter der
Geraden liegt; die Geschwindigkeit
der Zu- oder Abnahme ist dabei von
der Differenz zwischen Kolonisations-
und Extinktionshäufigkeit abhängig.
Am Schnittpunkt beider Kurven ist
die Metapopulation im Gleichgewicht
und die Bestände des Schmetterlings
in der Region sind, abgesehen von
zufälligen Schwankungen, stabil. Die-
ses Modell ist natürlich – wie jedes
Modell – eine grobe Vereinfachung
der Wirklichkeit: die Größe der Bio-
topinseln und die Lage zueinander
wird zum Beispiel nicht ausdrücklich
berücksichtigt.

Was passiert aber nun, wenn die
Durchlässigkeit der Landschaft ver-
ringert wird, zum Beispiel durch eine
Autobahn? Ein gewisser Prozentsatz
der Schmetterlinge, der unbewohn-
te Biotopinseln kolonisieren könnte,
wird eher im Kühlergrill eines Auto-
mobils als auf dem nächsten unbe-
siedelten Trockenrasen landen. Die
Konstante c in der Gleichung wird
damit kleiner und die Kolonisations-
Parabel flacher. Wird die Kolonisa-
tions-Parabel so flach, dass sie gänz-
lich unter der Aussterbens-Geraden
zu liegen kommt, dann werden die
Aussterbensereignisse durch Koloni-
sationsereignisse nicht mehr kompen-
siert. Dann liegt der Schnittpunkt der
beiden Kurven im Nullpunkt; das
heißt, dass die Art in der Region kei-
ne Chance zum Überleben mehr hat.

In den Diskussionen zur Neufassung
der Roten Listen gefährdeter Arten
(ZULKA et al. 2001) stellte sich oft
die Frage, ob eher Arten mit zurück-
gehenden Beständen oder eher Ar-
ten mit sehr kleinen Beständen als
besonders gefährdet einzustufen sind.
Das Metapopulationsmodell weist
diese Kontroverse als ein Scheinpro-
blem aus: für beide Gruppen von
Arten ist die Landschaft nicht mehr
tragfähig genug; zunächst gehen die
Bestände rapide zurück, die Differenz
zwischen Aussterbens-Gerade und
Kolonisations-Parabel ist groß. Spä-
ter wird die Differenz sehr gering, die

Art scheint sich auf sehr niedrigem
Niveau stabilisiert zu haben. In Wirk-
lichkeit tickt eine Aussterbens-Zeit-
bombe, die Art ist noch da, die Land-
schaftsstruktur ist aber schon weg, die
ihr in regionalem Maßstab ein Über-
leben ermöglichen würde.

Die Metapopulationstheorie ist für
den Naturschutz wichtig, weil sie
einige explosive Konsequenzen in
sich birgt:

1. Lebensraumfragmentierung betrifft
alle Lebewesen, die Gleichungen
und Modelle sind allgemeingültig.

2. Die Wirkung der Lebensraumzer-
schneidung ist kumulativ, die Kon-
stante c wird nicht nur von Auto-
bahnen, sondern auch von Acker-
feldern oder Siedlungen beein-
flusst.

3. Man kann eine Art zum Ausster-
ben bringen, ohne ihre eigent-
lichen Lebensräume anzutasten. Es
genügt, die Landschaft zwischen
ihren Lebensräumen ausreichend
undurchlässig zu machen.

4. Der Naturschutz muss umdenken:
stand in den 1960er Jahren noch
die Art selbst im Mittelpunkt, und
wurde in den 1970er und 1980er
Jahren der Slogan „Artenschutz ist
Biotopschutz“ populär, so ist heu-
te der Schutz der landschaftlichen
Unversehrtheit der oberste Impe-
rativ. Ein Archipel von Schutz-
gebieten wird zur Erhaltung der
Biodiversität nicht ausreichen,
wenn die Landschaft zwischen den
Schutzgebieten keinerlei Wande-
rungen mehr zulässt

5. Viele Arten bei uns sind bereits tod-
geweiht; wenn sie auch derzeit
noch alle möglichen Biotopinseln
besiedeln, so ließe sich aus den Ko-
lonisations- und Aussterbensraten
doch die Vorhersage ableiten, dass
die Art früher oder später von der
Bildfläche verschwinden wird.

6. Noch besteht ein Zeitfenster zum
Handeln; solange nicht die letzte
Population einer Art verschwunden
ist, kann durch Vernetzungsmaß-
nahmen und nachträgliche Land-
schafts-Defragmentierung der fort-
schreitende Verlust von Genen und
Populationen gestoppt werden.

Schlussfolgerung

Ein ökologischer Infrastrukturverbund
durch Biotop-Korridore, Biotopbrük-
ken oder andere Querungshilfen ist
notwendig. Diese Einrichtungen kön-
nen dazu beitragen, dass die Land-
schaft für die Organismen wieder
durchlässiger wird. Es kommt aber auf
die Qualität dieser Strukturen an:
schmale, enge Biotopkorridore beste-
hen nur aus Randlebensraum und
helfen allenfalls Allerweltsarten über
die Straße. Dimensionierung, Anzahl,
Dichte, Standort, bauliche Ausfüh-
rung und landschaftsgestalterische
Einbindung sind entscheidende Fak-
toren für die Wirksamkeit von Bio-
topbrücken. Besser, als die Zerschnei-
dungseffekte von Trassen mit Biotop-
brücken kompensieren zu wollen,
wäre es freilich, weitere Lebens-
raumzerschneidung erst gar nicht
entstehen zu lassen. Hohe Wachs-
tumsraten des Verkehrsaufkommens
werden oft als unabwendbare Natur-
gesetzlichkeit angesehen. Hier wäre
aber das Übel an der Wurzel zu
packen.

Dr. Peter Zulka,
Dipl.-Ing. Wolfgang Lexer,

Umweltbundesamt
peter.zulka@umweltbundesamt.at

wolfgang.lexer@umweltbundesamt.at

Literatur

GILPIN, M. E. & SOULÉ, M. E. (1986): Mi-
nimum viable populations. Processes of spe-
cies extinction. – In Conservation biology.
The science of scarcity and diversity (ed.
M. E. Soulé), pp. 19–34. Sunderland, Sin-
auer Associates.
HANSKI, I. (1999): Metapopulation ecology.
Oxford: Oxford University Press.
HERRY VERKEHRSPLANUNG/CONSUL-
TING (2002): Verkehr in Zahlen. Ausgabe
2002. Bundesministerium für Verkehr, In-
novation und Technologie, Wien. 219 pp.
INGRAM, A. (2003): Salzburg stoppt den
Bahnlärm. NaturLand Salzburg 10 (2): 53–
54.
MADER, H.-J. (1984): Animal habitat isola-
tion by roads and agricultural fields. – Bio-
logical Conservation 29: 81–96.
ZULKA, K. P., EDER, E., HÖTTINGER, H. &
WEIGAND, E. (2001): Grundlagen zur Fort-
schreibung der Roten Listen gefährdeter
Tiere Österreichs. Umweltbundesamt Mo-
nographie 135, Umweltbundesamt, Wien.
85 pp.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



35

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Von Hufeisennasen und Mausohren ...
Monitoring von Fledermäusen im Rahmen des INTERREG IIIA Projektes

„Fledermausschutz im Alpen- und Adria-Raum“

Während die Landwirtschaft
in Teilbereichen Öster-
reichs im Sommer 2003

mit der Dürre zu kämpfen hatte,
könnten die klimatischen Bedingun-
gen der beiden letzten Sommer die
Bestandsentwicklung einiger heimi-
scher Fledermausarten positiv beein-
flusst haben.

Leichte Zunahmen bei
den Großen Mausohren

Besonders die Großen Mausohren –
die größte heimische Fledermausart
- profitierten von der warmen, guten
Witterung im Mai, Juni und Juli der
Jahre 2002 und 2003. So konnte in
den meisten Wochenstuben in Salz-
burg eine leichte Individuenzunahme
registriert werden. Allerdings kann
sich der Trend schnell wieder umkeh-
ren – es brauchen nur zwei nasskal-
te Frühsommer folgen! Klimatisch
bedingte Populationsschwankungen
sind natürlich und können von einer
gesunden Population in der Regel
ausgeglichen werden. Problematisch
wird es allerdings, wenn andere Ge-
fährdungsursachen wie der Quartier-
verlust, der Verlust von geeigneten
Jagdgebieten oder Pestizidbelastun-
gen hin zu kommen.

Erfolgsstory: die Kleinen
Hufeisennasen im

Bundesland Salzburg

Im Zuge der Kartierungen Ende der
1990iger Jahre wurden 18 Wochen-
stuben von Kleinen Hufeisennasen in
Salzburg entdeckt. Durch die inten-
siven Arbeiten im Fledermausschutz
und die Öffentlichkeitsarbeit (seit
2003 im Rahmen des INTERREG IIIA-
Programmes „Fledermausschutz im
Alpen- und Adria-Raum“) konnten in
den letzten Jahren einige zusätzliche
Quartiere gefunden werden. Im Jahr
2003 waren es sogar sechs neue
Wochenstubenquartiere – in einem

Schloss, einem Hotel, einer Pension,
einem Gasthaus, einem Kloster und
sogar in einer Brücke! So sind derzeit
in Salzburg 30 Wochenstuben-Quar-
tiere von Kleinen Hufeisennasen be-
kannt. Die Verteilung dieser Wochen-
stuben über das Bundesland ist jedoch
alles andere als gleichmäßig. Im
Flachgau und Tennengau finden sich
lediglich fünf kleine Wochenstuben,

im Lungau ist kein Quartier bekannt.
Der Großteil aller Individuen findet
sich im Pongau und Pinzgau. Die
Gründe dafür sind wahrscheinlich
vielfältig und noch teilweise unbe-
kannt. Bekannt ist nur, dass diese Art
bis zu den 50-60iger Jahren eine der
häufigsten Fledermausarten in Mit-
teleuropa war. Danach sind die Po-
pulationen drastisch zusammenge-

Populationsentwicklung in 13 Wochenstubenkolonien von Großen Mausoh-
ren in Salzburg

Anzahl bekannter Wochenstubenquartiere von Kleinen Hufeisennasen in
Salzburg

Große Mausohren in Salzburg

Kleine Hufeisennasen in Salzburg
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brochen. In Bayern, immerhin fast so
groß wie Österreich, kennt man der-
zeit beispielsweise nur 3 Wochenstu-
ben dieser Art!

Herzlich bedanken möchten wir uns
bei allen, die bei den Zählungen der
Wochenstuben von Kleinen Huf-
eisennasen, Großen Mausohren und

auch Wimperfledermäusen in Salz-
burg tatkräftig geholfen haben!

Maria Jerabek,
Guido Reiter & Ulrich Hüttmeir

Bericht zur EU-Vogelschutzrichtlinie

Nach Art. 12 Abs. 1 der Vogel-
schutzrichtlinie 79/409/EWG
müssen die Mitgliedstaaten

der Kommission alle drei Jahre einen
Bericht über die Anwendung der auf
Grund der Richtlinie erlassenen Vor-
schriften übermitteln. Für den Be-
richtszeitraum 1999 bis 2001 wurden
im Bundesland Salzburg folgende
Umsetzungsmaßnahmen getroffen:

1. Naturschutzrecht

Anpassung der Schutzzwecke fol-
gender Verordnungen im Hinblick
auf die Erhaltungsziele nach der
Vogelschutzrichtlinie:
Naturschutzgebiet Oichtenriede,
Naturschutzgebiet Winklmoos,
Naturschutzgebiet Wallersee-
Wenger Moor, Naturschutzgebiet
Obertauern-Hundsfeldmoor

Umsetzung der Artenschutzbe-
stimmungen
durch die Novellierung der Pflan-
zen- und Tierartenschutzverord-
nung. Mit der Naturschutzgesetz-
novelle 2001 wurde der Art. 6 der
Fauna Flora Habitat -Richtlinie
(Verschlechterungsverbot und Ver-
träglichkeitsprüfung) umgesetzt,
sowie die Verpflichtung zur Aus-
weisung von Europaschutzgebie-
ten und deren vorläufiger Schutz
bis zur Erlassung von Verordnun-
gen verankert.

Lebensraumschutz
Aufgrund des § 24 NSchG wird ein
langfristiger Erhalt von wichtigen
Lebensräumen und Lebensraum-
strukturen für Vogelarten durch
den a priori Schutz von entspre-
chenden Lebensräumen (Moore,
Sümpfe, Quellfluren, Fließgewäs-
ser, Begleitgehölze, natürliche und
naturnahe stehende und fließen-

de Gewässer inklusive Uferberei-
che und Röhrichtzonen, alpines
Ödland; Feuchtwiesen sowie Trok-
ken- und Magerstandorte nach
erfolgter Biotopkartierung und
Kundmachung) sichergestellt.

Vertragsnaturschutz
Nach § 2 NSchG sind anstelle oder
neben der hoheitlichen Wahrneh-
mung der Interessen des Natur-
schutzes auch privatrechtliche Ver-
einbarungen zur Erhaltung und
Pflege von ökologisch wertvollen
Gebieten anzustreben. Im Rahmen
dieses Vertragsnaturschutzes wer-
den insbesondere für die langfri-
stige Sicherung von Lebensräumen
und Strukturen für Vogelarten Er-
haltungs- und Gestaltungsprämien
ausbezahlt.

Projekte/wissenschaftliche Unter-
suchungen im Hinblick auf die
Umsetzung der Vogelschutzricht-
linie:
Durchführung des LIFE-Projektes
Wenger Moor (Umsetzungsmaß-
nahmen u.a. für Wachtelkönig und
andere Wiesenbrüterarten im Na-
tura 2000-Gebiet AT3201014
Wallersee-Wengermoor);
Durchführung und Fertigstellung
des Interreg-Projektes „Wiesenbrü-
ter“ im Bereich Salzburg, Ober-
österreich und Bayern (1999/2000);
Ornithologische Untersuchung
Weidmoos als Grundlage zur Aus-
weisung des Vogelschutzgebietes
(2000/2001), Beginn der Einrich-
tung einer Biodiversitätsdatenbank
für das Land Salzburg Mitwirkung
am alpenweiten Projekt zur Wie-
deransiedlung des Bartgeiers (Na-
tionalpark Hohe Tauern);
Felsenbrüterkartierung (Wander-
falke, Steinadler, Uhu, Kolkrabe)
im Lungau (1999/2000), Beginn
der Kartierung im Pongau;

Ausweisung von zwei temporären
Schutzzonen für Flussregenpfeifer
auf den Schotterflächen des Na-
tura 2000-Gebietes Tauglgries;
Ornitho-Ökologische Revisionserhe-
bungen in bestehenden Naturwald-
reservaten: Kesselfall/Kaprun, Gais-
berg/Salzburg, Prossauwald/Ga-
stein im Natura 2000-Gebiet Hohe
Tauern), Vorderweißtürchlwald/Rau-
ris im Natura 2000-Gebiet  Hohe Tau-
ern), Biederer Alpswald im Natura
2000-Gebiet Kalkhochalpen);
Ornitho-Ökologische Ersterhebung
im neu ausgewiesenen Naturwald-
reservat Hutterwald;
Ornithologische Kartierung und Be-
gutachtung des „Naglköpfl“ im
Pinzgau;
Ornithologische Erstbegutachtung
des geplanten Ramsar-Gebiets
„Wasenmoos/Pass Thurn“.

2. Jagdrecht

Die Bestimmungen der Vogel-
schutzrichtlinie wurden insbeson-
dere im Salzburger Jagdgesetz (JG)
1993 und mit der Verordnung der
Salzburger Landesregierung vom
29. April 1996, mit der die Schon-
zeiten bestimmter jagdbarer Tiere
festgesetzt werden, umgesetzt.

Verbotene Fangmittel und
-methoden
Die im Anhang IV der Vogelricht-
linie bezeichneten Fangmittel und
-methoden sind für jagdbare Tiere
gemäß den §§ 70 und 72 JG und
den Bestimmungen der Wildfallen-
Verordnung 1996 verboten.

Halten von Greifvögeln und Eulen
Nach § 103 JG war das Halten von
Greifvögeln und Eulen nur unter
bestimmten Voraussetzungen und
nur mit Bewilligung der Jagdbehör-
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de zulässig. Seit der Jagdgesetz-
novelle 2002, sind nunmehr ge-
mäß § 103 JG alle Federwildarten
in allen Lebensstadien besonders
geschützt und es gelten für sie die
Schutzbestimmungen des § 103
Abs. 2 JG.

Wild-Europaschutzgebiete
§ 108 JG enthält die Möglichkeit,
kleinräumige Landschaftsflächen

zum Schutz von seltenen und be-
drohten Wildarten durch Verord-
nung zu Wildbiotopschutzgebieten
zu erklären, womit dem von der
Vogelrichtlinie geforderten Ge-
bietsschutz für gefährdete Vogel-
arten Rechnung getragen wird.

Seit der Jagdgesetznovelle 2002
können solche Gebiete nunmehr
auch zu Wild-Europaschutzgebie-

ten erklärt werden. Im Berichtszeit-
raum wurden die entsprechenden
Vorarbeiten gesetzt, um die no-
minierten Natura 2000-Gebiete
„Hochgimpling“, „Dürrnbach-
horn“, „Gernfilzen-Bannwald“,
„Kematen“, „Joching“, „Klem-
merich“ und „Martinsbichl“ auch
als nationale Schutzgebiete auszu-
weisen.

Mag. Karin Drechsel

Der Goldfisch – ein Problem in unseren
heimischen Gewässern

Faunenfremde Arten wie Gold-
fische, Stichlinge, Blaubandbärb-
linge, Sonnenbarsche, Rotwan-

genschildkröten und andere Aqua-
rienflüchtlinge richten in heimischen
naturnahen Gewässern enormen
Schaden unter der angestammten
Fauna an.

Viele Fischarten und Schildkröten sind
Räuber, die unter anderem Eier, Lar-
ven und Jungtiere heimischer Amphi-
bienarten fressen. Dies ist durch meh-
rere Untersuchungen und Beobach-
tungen erwiesen. So haben Fressver-
suche deutlich gezeigt, dass die Kaul-
quappen des Grasfrosches (Rana
temporaria) massiv von Goldfischen
und Rotfedern dezimiert wurden
(GLANDT, 1985). Beobachtungen in
der Schweiz zeigten, dass eine Gras-
froschpopulation nach dem Ausset-
zen von Goldfischen stark zurückge-
gangen ist (Meyer et al. 1998).

BREUER (1992) konnte in einem
Feldversuch mit Regenbogenforelle
(Oncorhynchus mykiss), Aal (Anguil-
la anguilla), Flussbarsch (Perca flu-
viatilis), Karausche (Carassius caras-
sius), Karpfen (Cyprinus carpio),
Graskarpfen (Ctenopharyngodon
idella), Silberkarpfen (Hypopthalmi-
chtys molitrix), Rotfeder (Leuciscus
leuciscus), Rotauge (Scardinius ery-
throphthalmus) und Schleie (Tinca
tinca) feststellen, dass bei Jungfisch-
besatz der Prädationsdruck auf Erd-
kröte und Grasfrosch noch gering ist,
das Vorkommen von adulten Fischen

aber besonders beim Grasfrosch zu
massiven Ausfällen führt. Wichtig ist
auch festzuhalten, dass bereits die
Freisetzung von Friedfischen zu einer
Dezimierung der Amphibienfauna
führt, die durch Raubfische noch ver-
stärkt wird.

Zahlreiche weitere Untersuchungen
belegen die katastrophalen Auswir-
kungen von Fischbesatz auf Kamm-
molchbestände (Triturus cistatus)
(BEEBEE, 1985, JAHN, 1995). Selbst
Stichlinge können dies bewirken
(MAC LEE & SCAIFE, 1992; ARNT-
ZEN & TEUNIS, 1993). Der Rückgang
des Kammmolches in ganzen Regio-
nen, wie zum Beispiel in Teilen Nor-
wegens oder in der Provinz Moskau
kann auf Fischbesatz zurückgeführt
werden (DOLMEN, 1980; RESHET-
NIKOV und MANTEIFEL, 1997). Be-
sonders die Larven des Kammmol-
ches sind verhaltensbedingt anfälli-
ger gegen Fische, da sie sich mehr
im Freiwasser bewegen und daher

leichtere Beute sind (GRIFFITHS,
1996).

Neben dem Prädationsdruck auf die
heimische Fauna ist auch die Was-
serverunreinigung durch Fische vor
allem bei Kleingewässern problema-
tisch.

Goldfische vermehren sich sehr stark,
was dazu führt, dass sich meist ver-
schiedene Altersstadien  im  Gewäs-
ser befinden. Ein Beispiel aus Ober-
österreich zeigt deutlich wie stark sich
die Goldfische vermehren können:
Zum fünften Geburtstag eines Mäd-
chens wurden in ein Gewässer fünf
Goldfische eingesetzt – nach zwei
Jahren wurden aus diesem Gewäs-
ser zehn Kilogramm Goldfische her-
aus gefangen.

Einmal ausgesetzt sind vor allem
Goldfische nur sehr schwer wieder aus
einem Gewässer zu entfernen. Die
Fische sind schwer zu fangen, das
Keschern reicht in der Regel nicht aus,
da sich die Tiere in der Vegetation
oder auch im Schlamm verstecken
und sich Jungtiere mit dem Kescher
kaum zur Gänze fangen lassen. Eine
günstige Methode ist das Ablassen
oder Abpumpen des Teiches im Win-
ter.

Von Natur aus fischfreie Gewässer,
nicht zuletzt auch im Hochgebirge,
müssen fischfrei bleiben,  um das
natürliche Gleichgewicht zumindest
kleinräumig zu erhalten.
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Das Aussetzen von Goldfischen in
naturnahe Gewässer in der freien
Landschaft ist verboten und ist sehr
problematisch, da diese Tiere bei
Hochwasser verdriftet werden kön-
nen. Nach § 33 Salzburger Natur-
schutzgesetz 1999 i.d.F. 2001 ist das
Einbringen gebietsfremder Pflanzen
und das Aussetzen oder Ansiedeln
gebietsfremder Tiere in der freien
Natur ohne Bewilligung der Natur-
schutzbehörde verboten. In § 61 ist
festgelegt, das für das Aussetzen oder
Ansiedeln gebietsfremder Tiere mit
Geldstrafen  bis 14.600 Euro bestraft
werden kann.

Gartenteiche sind in unserer ausge-
räumten, stark verarmten Landschaft
ein wichtiges Lebensraumelement.
Sie sind für eine Reihe von gefähr-
deten Arten oft einer der letzten
Rückzugsbereiche, deren Artenviel-
falt sich allerdings nur dann entfal-
tet, wenn sich keine Fische im Ge-
wässer befinden. Sollen Fische in ein
neu zu errichtendes Gewässer einge-
setzt werden, dann ist darauf zu ach-
ten, dass ausreichend Flachwasser-
zonen  mit einer Tiefe von 15 bis 30
cm zu Verfügung stehen, in die sich
die Amphibien und deren Larven
zurückziehen können. Noch günsti-
ger wäre es allerdings zwei Gewäs-
ser anzulegen – eins für die Fische
und  eins für die Amphibien. Arten-
vielfalt ist Lebensqualität und die ist
nur zu erhalten, wenn wir der heimi-
schen Fauna ihren Platz lassen.
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N AT U R S C H U T Z  I N T E R N AT I O N A L

Das Europäische Naturschutzdiplom
Teil VII

Das Naturschutzgebiet
Lüneburger Heide

Im Sommer vergangenen Jahres
hatte ich Gelegenheit, im Rahmen
einer Reise durch Norddeutschland

einen für uns geradezu exotisch an-
mutenden Landschaftsraum kennen
zu lernen: das Naturschutzgebiet
Lüneburger Heide.

Dieses Schutzgebiet liegt im Bundes-
land Niedersachsen westlich der Au-
tobahn Hannover-Hamburg (A 7) und
umfasst ein zusammenhängendes
Gebiet von ca. 234 km², davon 137
km² Wald, 50 km² Heideland, 30
km² landwirtschaftlich genutzte Flä-
chen und 5 km² Moore und Feucht-
wiesen; im Naturschutzgebiet gibt es
darüber hinaus 70 km Bachläufe und
mehr als 100 stehende Gewässer.

Dem Naturschutzgebiet „Lüneburger
Heide“ wurde bereits im Jahr 1967
das Europäische Naturschutzdiplom
verliehen – es war somit von den
mittlerweile acht deutschen Diplom-
trägern das erste Gebiet, das diese
hohe Auszeichnung des Europarates
entgegennehmen durfte.

Eines der größten
und ältesten

Naturschutzgebiete
Deutschlands

Schon zu Beginn des vorigen Jahrhun-
derts erwachte das Interesse an der
einzigartigen Heidelandschaft im
norddeutschen Tiefland: um 1900
hielten sich etwa 300 Gäste an ei-
nem Heideblüten-Wochenende in
Wilsede (der zentralen Ortschaft im
Gebiet) auf, 1906 waren es bereits
an die 4000.

Die Lüneburger Heide zeichnet sich durch einen besonders hohen Erlebnis-
und Erholungswert aus (Bilder: J. Fischer-Colbrie).

In diesem Jahr kaufte der “Heide-
pastor“ Wilhelm Bode den so ge-
nannten „Totengrund“ bei Wilsede,
um den dort geplanten Bau von Wo-
chenendhäusern zu verhindern, und
legte damit den Grundstein für das
heutige Naturschutzgebiet. Ab 1910
engagierte sich der ein Jahr zuvor ge-
gründete „Verein Naturschutzpark“
(VNP) in der Lüneburger Heide und
kaufte große Flächen hinzu.1)

Nachdem die Weimarer Verfassung
die Möglichkeit dazu eröffnet hatte,
stellte die preußische Regierung die
Lüneburger Heide im Jahr 1922 un-
ter Naturschutz. Bewahrt werden in
diesem Naturschutzgebiet seither
nicht nur die für das Gebiet so cha-
rakteristischen offenen Heideflächen,
sondern auch die Wälder, Moore und
Gewässer – kurz alle Lebensraum-
typen.

Unterschiedliche
Schutzinhalte

Innerhalb der Gesamtfläche des
Naturschutzgebiets stellt der Grund-
besitz des „Vereins Naturschutzpark“
mit einer Fläche von ca. 77 km² (also
etwa einem Drittel des gesamten
Gebietes) die Kernzone dar: das Na-
turschutzgebiet außerhalb des VNP-
Grundeigentums ist vom Schutzinhalt
betrachtet eher ein Naturpark, wäh-
rend das Grundeigentum des Vereins
ein Naturschutzgebiet im (str)engeren
Sinn des Begriffs darstellt – unter an-
derem liegen darin nahezu sämtliche
Heideflächen und Moore sowie

1) Der „Verein Naturschutzpark“ besitzt
und pflegt übrigens auch ca. 35 km² alpi-
nes Gelände im österreichischen Natio-
nalpark „Hohe Tauern“, und zwar im
Bereich der Venedigergruppe.
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Feuchtwiesen. Wie auch in vielen
anderen Naturschutzgebieten bedeu-
tet dies jedoch nicht, dass diese Kern-
zone sich selbst (und damit der na-
türlichen Sukzession) überlassen wird:
ohne das ständige Offenhalten der
Heideflächen würde sich beispiels-
weise in der Lüneburger Heide ein
Kiefernwald ansiedeln, und auch die
ökologisch und kulturhistorisch wert-
vollen, offenen Feuchtwiesen und
Weiden können nur durch ent-
sprechende Pflegemaßnahmen auf
Dauer erhalten werden. Dagegen
werden „Talräume“ im Gebiet weit-
gehend der natürlichen Entwicklung
überlassen - diese verändern sich im
Lauf der Zeit zu bewaldeten Tälern:
in den feuchteren Bereichen entste-
hen Erlenbruchwälder, in den etwas
trockeneren Birken– und Eichenwäl-
der.

Die „Heidschnucken“

Die „graue, gehörnte Heidschnucke“,
DAS Markenzeichen der Lüneburger
Heide, stammt vom Mufflon ab und
zählt zu den kleinsten deutschen

Schafrassen. Seine Anspruchslosigkeit
lässt dieses Tier auch mit geringwer-
tigem Futter auskommen.

Früher wurden auf nahezu jedem Hof
in der Lüneburger Heide Schnucken
gehalten, heute gibt es im
Naturschutzgebiet nur noch sechs
Herden – diese bestehen aus etwa
350 Muttertieren, dazu kommen je
nach Jahreszeit bis zu 400 Lämmer
sowie etwa sieben Böcke.

Die Heidschnucken halten uner-
wünschten Gehölzaufwuchs kurz -
dies reicht jedoch nicht aus, um den
dauerhaften Bestand der Heide zu
sichern, da sich trotz der Beweidung
durch absterbende Pflanzen eine
Humusschicht aufbaut, die das An-
wachsen junger Heidekräuter verhin-
dert. Heidepflege muss sich deshalb
auch anderer Methoden bedienen:
das Abschieben der oberen Boden-
schicht zeigt ebenso wie das Mähen
Erfolge. Ziel ist es, auf gut struktu-
rierten Heideflächen möglichst vie-
len Tier- und Pflanzenarten Lebens-
raum zu geben.

Die Empfehlungen des
Europarates

Seit der erstmaligen Verleihung des
Europäischen Naturschutzdiploms im
Jahr 1967 wurde das Diplom im Jahr
2002 zum mittlerweile siebten Mal
um weitere fünf Jahre verlängert; wie
vor jeder Verlängerung wurde auch
ein Jahr vor dem Auslaufen der vor-
letzten Diplomperiode – also 2001 –
von einem Experten geprüft, ob das
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide
noch den strengen Anforderungen
des Europarates entspricht.

Im damals erstellten Expertengutach-
ten wird vor allem die hervorragen-
de und professionelle Betreuung des
Schutzgebietes durch den „Verein
Naturschutzpark“ hervorgehoben. An
die Erneuerung des Diploms wurde
daher u.a. die Empfehlung geknüpft,
dem VNP das Eigentum oder zumin-
dest das Management der ehemals
militärisch (als britisches Panzer-
Übungsgelände!) genutzten, so ge-
nannten „Roten Flächen“ mit dem
Ziel zu übertragen, diese in einen
naturschutzgebiets-würdigen Zustand
zu bringen.

Als mögliche Bedrohung bezeichnet
der Experte des Europarates  das Pro-
jekt einer neuen Bahnlinie zwischen
Hannover und Hamburg – er fordert
eine Umweltverträglichkeitsprüfung,
aus der sich eine naturschutz-ver-
trägliche Trassenführung ergeben
sollte.

Grundwasser-Entnahme
für die Stadt Hamburg

nicht bedrohlich

Lange Zeit galt die Grundwasserent-
nahme aus der Lüneburger Heide für
die Stadt Hamburg als besonders
heikel; kürzlich hat allerdings Prof.
Frank Klötzli, ehemaliger Vegeta-
tionsökologe an der ETH Zürich, in
einem Interview erklärt, die Befürch-
tungen im  Zusammenhang mit der
drohenden Austrocknung der Feucht-
gebiete in der Lüneburger Heide hät-
ten sich nicht bestätigt: Hamburg
werde – so Klötzli – von Brunnen

Die Lüneburger Heide – eine für uns exotisch anmutende Landschaft im
norddeutschen Tiefland.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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versorgt, die das Wasser aus bis zu
60 m tiefen Schichten schöpfen. Zwar
gäbe es Verbindungen zwischen die-
sen unteren und den oberen Grund-
wasser-Stockwerken, diese hätten
sich jedoch als wenig durchlässig er-
wiesen. Darum habe die Entnahme
aus der Tiefe (immerhin 15 Millionen
Kubikmeter pro Jahr !) die Vegetati-
on nicht beeinträchtigt.

(Das komplette Interview ist in der
Zeitschrift NATUR-KOSMOS, Aus-
gabe März 2003 abgedruckt.)

Ausblick

Die Lüneburger Heide ist ein Schutz-
gebiet mit einer langen Tradition
– der Verein Naturschutzpark hatte
und hat einen entscheidenden An-
teil an der Erhaltung dieser eindrucks-
vollen Landschaft im Norden
Deutschlands.

Entscheidend für die zukünftige Ent-
wicklung ist der Fortbestand der
pfleglichen Bewirtschaftung – diese
Bewirtschaftung führte über die seit

der letzten Eiszeit vergangenen Jahr-
tausende zur Entstehung und Ent-
wicklung der Lüneburger Heide mit
ihrem einzigartigen Landschafts-
charakter und ihrem besonderen Er-
holungswert.

Der wirtschaftende Mensch ist somit
Teil dieser Kulturlandschaft, und er
wird es bleiben müssen, damit auch
künftige Generationen diesen in
Deutschland einzigartigen Land-
schaftsraum erleben können.

Mag. Josef Fischer-Colbrie

Sandsturm und Weihnachtsstern
Eine Wanderung durch das Kali Gandaki-Tal in Nepal

Das Kali Gandaki-Tal in Zen-
tralnepal gilt als das tiefst ein-
geschnittene Tal der Welt mit

einem relativen Höhenunterschied
von rund 6000 Metern zwischen dem
Talort Tatopani (1190 m) und dem
Daulaghiri- und Annapurnamassiv
mit Gipfeln jenseits der Achttausend-
ermarke. Von Pokhara 200 km west-
lich Katmandu liegt in Lumle (1610
m) der Ausgangspunkt der sechstä-
gigen Wanderung mit Ziel in Mukti-
nath (3760 m), eine Reise durch fast
alle Vegetations- und Klimazonen
Nepals von subtropischen Reisanbau-
flächen über Rhododendron- und
Fichten-Kiefernbergwälder bis hinauf
zu den wüstenartigen Steppengebie-
ten Nordnepals im Distrikt Mustang,
von der indo-arischen (Hinduismus)
zur tibeto-mongolischen (Buddhismus
zentralasiatischer Prägung) Kultur.

Die Nadelbaumflora im Himalaya ist
wesentlich reichhaltiger als in den
Alpen und es sind zwar ähnliche,
aber doch andere Fichten- und Kie-
fernarten, die im Himalaya wachsen.
Außerdem ist die Laubsträucherflora
deutlich artenreicher als bei uns. In
Ghasa häufen sich Thujen, Zypres-
sen, haushohe Weihnachtssterne und
kleinwüchsiges Gebüsch. Vieles, was
bei uns landläufig unter „Exoten“
angeboten wird, ist hier zu Hause.

Nepals Bergbauern leben großteils
abgelegen und von Subsistenzwirt-
schaft (Bilder: G. Friese).

Aus Höhen von über 6000 Metern
stürzen mehr als 100 m hohe Was-
serfälle zu Tal. In freier Wildbahn, vor
allem in den Restwäldern entlang der
orografisch linken Talflanke um Jom-
som, können mit etwas Glück Mo-
schustiere, Blauschafe und Hasen
beobachtet werden. Die Jagd hat in
Mustang keine Tradition, sodass der

Wildbestand weitgehend naturnahen
Verhältnissen entspricht und wesent-
lich geringer ist als in den intensiv
bejagten Alpen. In hohen Lagen, im
Winter auch in Talnähe, kommen
vereinzelt die gefährdeten Schnee-
leoparden vor.

Große auenartige Oasen mit Pappel-
anpflanzungen (Energieholz) liegen
im breiten, torrentenartigen oberen
Flusstal. Darüber stockt ein breiter
und dichter Kiefernwaldgürtel, über-
ragt von trockenen Mittelgebirgsre-
gionen und den Achttausendern.
Zwischen Muktinath nach Jomosom
liegt das Sandsturm gepeitschte Kag-
beni, dessen Bewohner hektarweise
Schotterflächen dem Fluss abgetrotzt
und zum Gerstenanbau urbar ge-
macht haben. Trotz Stürmen und
Winderosion halten die Menschen
hier durch und transportieren unbe-
irrt in ihren Buttenkörben den ver-
wehten Boden zurück an seinen Ort,
wo er die Früchte ihrer Arbeit wach-
sen lassen soll. Wüstentäler mit Hoch-
gebirgsabschlüssen samt Schnee und
Eis neigen generell zu heftigen som-
merlichen Taleinwärts- und winter-
lichen Talauswärtswinden.

Nepal hat, soweit nicht im Wind-
schatten der hohen Himalayagipfel
gelegen, Monsunklima, d.h. es fällt

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Mit einfachen Mitteln kann bei bescheidenem Wohlstand ein schmackhaf-
tes Essen bereitet werden.

der Großteil der Jahresniederschläge
ungefähr zwischen (Monsunbeginn
im Kathmandutal im Langjahres-
durchschnitt um den 10. Juni) Juni und
September. Die im Lee der Berge
gelegenen und großteils über 3.000
m Seehöhe gelegenen Gebiete sind
steppen- bis wüstenartig, stürmisch
und extrem winterkalt. Wegen der
starken nächtlichen Abstrahlung und
der Höhe sind auch die Sommernäch-
te frisch.

Im subtropischen Zentralraum ist der
aromatische und auch bei uns z.B.
unter dem Markennamen „Everest“
erhältliche Himalayareis zu Hause.
Seine Begleiter sind viele qualitäts-
volle Gemüse- und Obstarten. Klei-
ne bis mittelgroße Bananen werden
reif geerntet und munden vorzüglich.
Herrlich süßliche Paradeiser gehören
in fast jedes Gemüsecurry. Chilis je-
den Schärfegrades, grün oder rot, fest
oder püriert, werden überall angebo-
ten. Mangos, Honigmelonen, herr-
liche Äpfel aus Marpha (das größte
Apfelanbaugebiet Nepals), Pistazien,
knackige Karotten, äußerst schmack-
hafte rote Zwiebeln und ebensolcher
Knoblauch, Feigen und eine Unzahl
weiterer Landesfrüchte helfen, die
nepalische Küche nicht nur für Ve-

getarier gesund und reichhaltig zu
gestalten. An dieser Stelle ist aller-
dings anzumerken, dass der geschil-
derte kulinarische Reichtum aus-
schließlich wenigen reicheren Nepali
und entlang gut ausgestatteter Rou-
ten wandernden Touristen zur Ver-
fügung steht. Das Gros der Bevölke-
rung kann sich nur einfache und bil-
lige Kost (Reis, Linsen, Kartoffeln,
Gerste) leisten, viele Menschen sind
mangelernährt.

Ab ca. 1400 bis 1500 m Seehöhe
neigt sich das Anbauschwergewicht
vom Reis hin zu Hirsearten. Aus Raps
und Mais wird Öl gewonnen. Hier
wächst felderweise Buchweizen, des-
sen Samenmehl zum Brotbacken
dient. In jenen Gegenden, wo die
Menschen mittelbar oder unmittel-
bar vom Tourismus leben, gilt der
schwer verdauliche Buchweizen heu-
te bereits als Armeleuteessen.

In Gärten und auf kleinen Terrassen-
feldern wachsen u.a.: Melanzani,
Luffagurken, Kapuzinerkresse, Erd-
äpfel. Hibiskus, Gummibäume, Arau-
karien, Zitronen- und Feigenbäume
(vor allem Pipal; Ficus religiosa),
Rosenbüsche und Nussbäume treten
immer wieder ins Blickfeld. Papayas

findet man im Tiefland ebenso häu-
fig wie Hanfpflanzen, die am Weg-
rand stehen. Letztere werden gern
in „veredelter“ Form geraucht.

Reisanbau (vorwiegend Nassfelder),
vereinzelt Hirse, Bananen und Bam-
bus, eingestreut Felder mit Tagetes,
beherrschen den Landschaftscharak-
ter, setzen das Landschaftsbild zu-
sammen. Tagetes wird zur Herstel-
lung der gelben Willkommenskrän-
ze und zu religiösen Zwecken ange-
baut. Aus Anbauflächen entweicht
diese auch in unseren Bauerngärten
beliebte Pflanze immer wieder und
verwildert. Dasselbe passiert auch mit
den zu Dekorationszwecken ge-
pflanzten Dahlien und Zinnien, die
den Dörfern bunten Schmuck verlei-
hen. Aus Hirse oder Reis werden köst-
liche Rumsorten hergestellt. Man
hüte sich aber vor schwarz Gebrann-
tem! Hier ist nicht selten tödlich gif-
tiger Methylalkohol im Spiel.

In den hoch gelegenen Wüstenstep-
pen um Jomsom und Muktinath kann
nur noch Gerste angebaut werden.
Mal leicht gesalzen, mal gezuckert
und mit Früchten gemischt, schmeckt
Tsampa (Gerstenbrei) gut und ist ein
nachhaltiger Hungerstiller, der in der
Höhe nicht belastet. Intensiv und
nachhaltig im Geschmack, obendrein
noch  „aufgespritzt“ mit Apfelbran-
dy aus Marpha weckt der kräftige
nepalische Tee die Lebensgeister
wohlig wärmend. An dieser Stelle ein
Aufruf an Reisende: Haltet euch an
die jeweiligen Landesprodukte! Sie
werden schmackhafter und gesünder
zubereitet als „globalisierte“ Aller-
weltsrezepte, die mehr Bauchweh
verursachen als das, was im Lande
heimisch ist.

Kunstvolle Anbauterrassen, technisch
perfekt versorgt von einem weit ver-
zweigten Bewässerungsgrabensy-
stem, halten durch ständige Pflege
die Hänge einigermaßen stabil. Wo
sie aufgelassen werden, geht es berg-
ab mit Humus, Boden, Wegen und
ganzen Dörfern.  Genial ist das im
Aufbau befindliche Freileitungs-
system: Im Baukastensystem zusam-
mensetzbare Stahlrohrelemente wer-

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



43

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Armes reiches Land Nepal: Arme Menschen, reiche Naturschönheit - der
Daulaghiri.

den ineinander geschachtelt auf
Mulirücken transportiert, vor Ort zu-
sammengeschweißt, aufgestellt und
bespannt. Hoch zu Muli ist allerdings
Vorsicht geboten, denn die Leiter-
seile hängen stellenweise gefährlich
tief durch.

Die wunderschönen Steinhäuser hö-
herer Lagen sind oft mit rautenför-
migen Schieferplatten gedeckt. Man-
che Mauern sind blau oder rot be-
malt. Vor allem in Ghasa trifft man
noch viele alte gitterartig geschnitz-
te Holzfenster an. Viele Flachdächer
dienen als Brennholzlager. Die gro-
ben Holztrümmer werden ausschließ-
lich auf den tragenden Außenmau-
ern gelagert, nie auf den Dachflächen
selbst, die schwerem Schneedruck
standhalten müssen.

Allgemein fallen als Flurgrenzen und
Entsteinungsergebnisse handwerks-
gerecht geschlichtete Trockenmauern
auf, die an die Steinhage im Natio-
nalpark „Hohe Tauern“ erinnern.
Außerhalb der Monsunzeit lassen
hausgroße, bis über 5 Tonnen schwe-
re Felsbrocken mitten im wasserar-
men Fluss die ungeheure Transport-
kraft des Monsunwassers erahnen.
Vereinzelt setzen bis über 20 m hohe,
zur Stallstreugewinnung schmal ge-
schneitelte Laubbäume vertikale
Akzente in die kleinflächig struktu-
rierte Kulturlandschaft.

Straßenmäßig unerschlossene Bau-
ernhöfe können vom zentralnepali-
schen Highway aus über Rollfähren,
Hängebrücken und gestufte Fuß-
wege erreicht werden. Der Schwer-
verkehr belastet rings um Katmandu
die Straßen stark. Private PKWs sind
am Land selten. Das darf aber nicht
darüber hinweg täuschen, dass Nepal
insgesamt mit Straßen kaum erschlos-
sen ist. So liegen schätzungsweise nur
rund 10 – 15% der Substistenzbauern
im Bereich eines Tagesmarsches von
Straßen.

Die Menschen genießen das Wasser
der Flüsse. Kinder „raften“ auf alten
Traktor- und LKW-Reifen, man ba-
det ausgiebig. Viele kleine Schotter-
abbaubetriebe versorgen die Region

mit Baumaterial. Ihre LKWs bilden
den Hauptanteil am Schwerverkehr.
Dieser mit einfachsten Mittel betrie-
bene Tagebau ernährt als wichtiger
Erwerbszweig viele Arbeitskräfte
durch allerdings harte händische Ar-
beit.

Nepal ist eine konstitutionelle Mon-
archie, in der königstreue Kräfte tra-
ditionell großen politischen Einfluss
haben. Korruption, vor allem im un-
terbezahlten Öffentlichen Dienst, ist
leider ein Thema. Bittere Armut und
politische Situation haben Maoisten
auf den Plan gerufen, die mit politi-
schen und zunehmend gewalttätigen
Mitteln eine „Volksrepublik Nepal“
errichten wollen. Es gibt aber viele,
teils sehr erfolgreiche Versuche (z.B.
Ökohimal), mit Hilfe einer Verbes-
serung der sozialen und wirtschaft-
lichen Situation im Land den extre-
mistischen Bestrebungen den Boden
zu entziehen.

Nepal besitzt eine reiche kulturelle
sowie historische Tradition und Ver-
gangenheit. Es verfügt über vielfälti-
ge agrarische Ressourcen, die grund-
sätzlich eine vollständige Selbstver-
sorgung der Bevölkerung ermög-
lichen würden. Die Gegenden von

Marpha und Pokhara sowie allge-
mein die subtropischen unteren bis
mittleren Talabschnitte genossen frü-
her relativen Wohlstand. Das Kara-
wanenwesen zwischen Indien und
Tibet mit Mulis (Salz, Schaf- und Yak-
wolle nach Süden, Reis in den Nor-
den) blühte, die bäuerlichen Besitz-
tümer, soweit nicht das Land den Klö-
stern gehörte, waren flächenmäßig
größer als heute. Nach weitgehen-
der Schließung der Grenze zu Tibet,
die eine rein politische, keine kultu-
relle ist, versiegte der Karawanen-
handel weitgehend. Ein Strom von
zigtausenden tibetischen Flüchtlin-
gen samt ihrem Vieh beanspruchte
in Mustang neue Weideflächen. Für
das Land zu hohes Bevölkerungs-
wachstum und Überweidung der
ohnehin kargen Flächen waren die
Folge. Die schon natürlicher Weise
großflächig wirksame Erosion ver-
stärkte sich. Muren verheeren alljähr-
lich zur Monsunzeit Dörfer entlang
des gesamten oberen Kali Gandaki-
Tales bis soweit nach Norden, wie der
Monsun reicht.

Nepal ist ein agrarisch strukturiertes,
wirtschaftlich sehr armes Land. Dürre
Zahlen belegen für rund 80% der
Bevölkerung alleiniges Auskommen
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Pferde, Mulis und Träger sind die einzigen Verkehrsmittel im oberen wüsten-
steppenartigen Kali Gandaki-Tal.

Heiligtum für Buddhisten und Hindus: Muktinath.

müssen mit vielfach kärglichen Ein-
künften aus Land- und Gartenwirt-
schaft. Rund 40% der Nepali gelten
als bitter arm. Erbteilung nach um-
fassender Landreform und damit Pri-
vatisierung des Grundeigentums be-
wirkte kleinstflächige Besitzstrukturen
von bis zu 500 m² herab, die nur
wenigen Bauern ein ausreichendes
Einkommen sichern können. Die
meisten betreiben Subsistenzwirt-
schaft. Nur entlang viel begangener
Trekkingrouten - der Kali Gandaki-
Trek gilt als der beliebteste - besteht
die Möglichkeit, sich im Fremdenver-
kehr ein namhaftes Zusatzeinkom-
men zu verschaffen. Vermietung,
Verköstigung, Verstärkung des Kara-
wanenwesens im Dienst des Touris-
mus, Träger- und Führerdienste ent-
wickeln sich. Nachteile ließen nicht
lange auf sich warten: Entwaldung
zur Feuerholzbeschaffung ohne Wie-
deraufforstung, Abfalldeponierung,
einseitige Spezialisierung der Men-
schen auf den Tourismus.

Dieser Entwicklung wenigstens regio-
nal eine nachhaltige, sozial und um-
welttechnisch verträgliche Richtung
zu verleihen, sind NGOs wie Öko-
himal angetreten. Ökohimal (www.
ecohimal.org) mit Sitz in Salzburg
wird kurz gefasst von folgenden

Grundsätzen geleitet, an denen sich
alle Einzelprojekte orientieren:

Kleinkraftwerke und Förderung der
Sonnenenergie
Linderung der Armut und Erhaltung
der Biodiversität
Nachhaltiger Tourismus und Ent-
wicklung menschlicher Arbeitskraft

Kulturelle Kooperation und Be-
wahrung des Erbes (kulturell, öko-
logisch).

Ökohimal unterstützt in der Berichts-
region ein tibetisches Medizinzen-
trum in Jarkhot unterhalb von
Mukthinath. Teils ähnliche, teils an-
dere Entwicklungsschwerpunkte wer-
den von einheimischen NGOs geför-
dert, z.B. ACAP (Annapurna Conser-
vation Area Project, dessen Träger-
organisation der KMTNC King Ma-
hendra Trust for Nature Conservation
ist) im Naturschutzgebiet Annapurna,
durch dessen äußersten Westen der
Kali Gandaki-Trek führt.

Allen Organisationen ist eines ge-
meinsam: Sie leisten ausnahmslos
Hilfe zu Selbsthilfe, arbeiten interdis-
ziplinär und integrativ. Alle Entschei-
dungen werden von Genossenschaf-
ten vor Ort getroffen, nicht von den
nur beratend tätigen Entwicklungs-
helfern. Aufmerksamen Reisenden
fallen vor allem folgende Verbesse-
rungen auf:

Geheizt und gekocht wird zuneh-
mend mit Solarenergie und Kero-
sin, nicht mehr mit Holz. Ausnah-
me: Liegendes Totholz. Kerosin
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kann zwar vorübergehend  die
Holzressourcen schonen, ver-
schlechtert aber zumindest örtlich
die sonst hier ausgezeichnete Luft-
qualität. Das obere Kali Gandaki-
Tal ist bis heute nur zu Fuß erreich-
bar! Allerdings werden zur Versor-
gung jeweils mehrerer Ortschaften
Kleinkraftwerke errichtet. Spar-
glühbirnen mit niedriger Leistung
helfen Strom sparen. Nicht nur die
Möglichkeit der Beschäftigung
qualifizierter Einheimischer (Betrei-
ber und Wartungstechniker) gibt
Kleinkraftwerken den Vorzug ge-
genüber großen Speicherwerken.
Talsperren lassen sich auf  extrem
rutschgefährdetem Untergrund
schlecht fundieren. Zusammen mit
häufigen und starken Erdbeben in
der geologisch jungen Himalaya-
region (Beginn der Anhebung vor
rund 60 Mio Jahren, intensive re-
zente Fortsetzung) schaffen sie ein
unkalkulierbares Katastrophenpo-
tential und machen das Land nur
weiter abhängig von ausländischen
Großinvestoren. Zur Monsunzeit
besteht auch die Gefahr von Glet-
scherseeausbrüchen, deren Eis-
und Wassereinstöße in große
Staubecken verheerende Folgen
hätten.
Einrichtung einfacher, aber gut
funktionierender und sauberer Sa-
nitäranlagen in den vielfach neu
errichteten oder erneuerten und
ausgebauten Lodges, bestehend
aus Hocktoiletten und Duschen
(vielfach mit solarbeheizten Boi-
lern). Die gemütlichen Lodges
werden von Einheimischen als Fa-
milienbetriebe geführt.
Ver- und Entsorgung über Muli-
karawanen sind Sache von Einhei-
mischen betriebener altherge-
brachter Säumerei. Lodgebetreiber
haben die korrekte Entsorgung
selbst zu organisieren. Glasflaschen
werden im Rahmen eines Pfand-
systems nach Pokhara und Kath-
mandu geliefert und wieder ver-
wendet. Die vielen 1 l-PET wer-
den zusammen mit nicht verrot-
tendem Restabfall in gemauerten
Öfen verbrannt. Man ersetzt sie
aber zunehmend durch örtliche
Safe-Water-Stationen. Überall ent-

lang der viel befahrenen Straßen
und Wege warnen Schilder davor,
unverrottbare Abfälle wegzuwer-
fen: „Take non-biodegradable
waste with you“.
Erhöhte Transportkapazität er-
zwingt eine Verbesserung alter
Karawanenwege: Mit in dörflicher
Kooperation vor Ort gebrochenem
massiven Schieferstein werden
Stufen und Brückenwiderlager her-
gestellt, um die Wege monsun-
tauglicher zu machen. Neue Hän-
gebrücken sind zierliche, aber sehr
haltbare verzinkte Drahtseilkon-
struktionen mit Trittgittern, einge-
schraubt in Betonwiderlager. Op-
tisch ähneln sie den alten Hanf-
seilbrücken und passen ins Land-
schaftsbild.
Verbesserung der Alphabetisierung
und allgemeinen Ausbildung, vor
allem für Mädchen und junge
Frauen, um ihnen Berufschancen
zu eröffnen. Gegenwärtig ist das
Schulsystem in vielen ländlichen
Gebieten schlecht, krass unterver-
sorgt mit Lehrpersonal und Lehr-
mitteln. Volks- und Highschool
umfassen zehn verpflichtende
Schulstufen, davon fünf Primary
School und fünf Secondary School.
Schuluniformen und Lehrmaterial
müssen großteils die Eltern berap-
pen. Körperlich starke Buben be-
enden oft die Schule frühzeitig und
werden Träger. Kinder, denen das
Lernen schwer fällt oder die falsch
eingestuft sind (geschieht häufig!)
beenden entweder vor Schul-
pflichtschluss ihre Ausbildungslauf-
bahn oder wiederholen einzelne
Klassen so oft, bis sie das Ende der
Schulpflicht erreicht haben. Weni-
ge LehrerInnen gehen angesichts
schlechter Entlohnung freiwillig
aufs Land. Erziehung zu Natur- und
Umweltschutz hat begonnen. In
einem eigenen Ausbildungsprojekt
lernen Berg- und Trekkingführer
ökologisch-nachhaltiges Denken
und verbreiten es auf ihren Wan-
derungen unter Einheimischen und
Touristen. Während an den Grund-
schulen noch viel zu wenig natur-
und Umweltschutzgesinnung ver-
mittelt wird, bietet neuerdings die
Universität Kathmandu eine Stu-

dienrichtung mit der Bezeichnung
„Invironmental Science“  an. Doch
liegt der Prozentsatz an Studieren-
den im Verhältnis zur Gesamt-
bevölkerung in Nepal sogar für ein
so genanntes Drittweltland sehr
niedrig. Kaum jemand studiert eine
technische oder naturwissenschaft-
liche Studienrichtung. Es gibt also
viel zu wenige heimische Umwelt-
und Naturschutzexperten. Aller-
dings fördert Ökohimal einen frei-
en Radiosender „Radio Sagarma-
tha“, dessen Programm auf Allge-
meinbildung, wirtschaftliche, öko-
logische und umwelttechnische In-
formationen ausgerichtet ist und
auf die Bewusstmachung der Wer-
te traditioneller Kultur, vor allem
Musik, um westlich-englische
Klänge nicht überborden zu lassen.
Dieser Sender strahlt auch Filme
über vergessene heimische Pro-
duktions- und Handwerksmetho-
den aus. Viele Einheimische lernen
(wieder) ihre althergebrachten
Kunsthandwerksmethoden, so dass
das Gros der im Kali Gandaki-Ge-
biet erhältlichen Souvenirs keinen
ausländischen Herkunftsstempel
trägt und die Menschen ihrem
Kunsthandwerk verbunden blei-
ben.
Entwicklung einer Grundversor-
gung in jedem Dorf in von ausge-
bildetem Sanitätspersonal geführ-
ten kleinen Gesundheitsstationen.
Eine Apotheke in Kathmandu gibt
Medikamente an Bedürftige gra-
tis ab.

Verbesserung der traditionell betrie-
benen Landwirtschaft und nachhal-
tiger Tourismus mit maßvollem Kom-
fortangebot und viel Respekt vor
Land und Leuten können Nepal hel-
fen.

Große Landschaftsschönheit, immen-
ser Reichtum an Pflanzen und Tieren
mit einer großen Vielfalt potenziell
nutzbarer Arten bilden, verbunden
mit natürlichem Fleiß und Erfindungs-
reichtum der liebenswürdigen Bewoh-
ner, eine wertvolle Grundlage für die
Erhaltung der reichen Kultur und für
wirtschaftliche Verbesserung.

Gertrude Friese
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Umsetzung des Gemeinschaftsrechts
eingefordert

Die Wirksamkeit gemeinsamer
Regelungen für Europa ist
nicht nur von der formalen

Umsetzung in nationales Recht, son-
dern auch von der Ernsthaftigkeit der
Anwendung gemeinschaftsrechtlicher
Bestimmungen in den Mitgliedsstaa-
ten der EU abhängig. Nur durch strik-
te und gleichartige Rechtsanwen-
dung können die Rahmenbedingun-
gen für Wirtschaft und Gesellschaft
in Europa harmonisiert und das Ver-
trauen der Bevölkerung in die ge-
meinschaftsrechtlichen Regelungen
gestärkt werden. Auf dieser Erkennt-
nis basierend, hat die Europäische
Kommission mit Dokument COM
(2002) 725 die Mitgliedsstaaten zu
einer deutlichen Verbesserung der
Rechtsumsetzung aufgerufen. Die
Kommission wird sich künftig ver-
stärkt der Durchsetzung gemein-
schaftsrechtlicher Vorschriften in den
Mitgliedsstaaten widmen, dies betrifft
auch die für den Naturschutz relevan-
ten Richtlinien 79/409/EWG (Vogel-
schutz-Richtlinie) und 92/43/EWG
(FFH-Richtlinie) und damit verbun-
den das europäische Naturschutz-
netzwerk „Natura 2000“.

Basis für die verstärkten Bemühun-
gen der Europäischen Kommission ist
Art. 211 des EU-Vertrages. Von zu-
nehmender Bedeutung scheint auch
Art. 226 des Vertrages zu werden,
welcher der Kommission das Recht
einräumt, mit Vertragsverletzungsver-
fahren gegen jene Mitgliedsstaaten
vorzugehen, die Verpflichtungen aus
dem Gemeinschaftsrecht nicht ad-
äquat erfüllen. Mit der EU-Erweite-
rung werden hier neue Herausforde-
rungen auf die Kommission zukom-
men. Den jüngst publizierten Stati-
stiken zufolge war es für die Kom-
mission in dem vorgesehenen mehr-
stufigen Verfahren in 10,3 % der Fälle
notwendig, tatsächlich Vertragsver-
letzungsverfahren vor dem Europäi-
schen Gerichtshof einzuleiten, nach-
dem die vorgestaffelten Aufforderun-
gen zur Herstellung des rechtmäßi-

gen Zustandes keinen ausreichenden
Erfolg gehabt hatten.

Grundsätzlich kann  jeder EU-Bürger,
der Europäischen Kommission  eine
Beschwerde über einen Mitglieds-
staat übermitteln, wenn er der An-
sicht ist, eine Maßnahme (z.B. Ge-
setz, Verordnung) oder Handlungs-
weise des betreffenden Mitglieds-

staates würde gemeinschaftsrecht-
lichen Bestimmungen zuwiderlaufen
(Dokument COM (2002) 141 final).
Die Beschwerden müssen schriftlich
vorgebracht werden, sind aber an
keine bestimmte Form gebunden. Ob
eine solche Beschwerde weiter ver-
folgt wird, liegt im Ermessen der Euro-
päischen Kommission.

H. Hinterstoisser

Natura 2000-Gebiet NSG Salzburger Kalkhochalpen bei Maria Alm-Hinter-
thal (Bild: H. Hinterstoisser).

Beitritt zur Bonner Konvention

Die „Bonner Konvention“ ist ein
internationales Übereinkommen

zum Schutz und zur Erhaltung der
wandernden wild lebenden Tierarten.
Der Wirkungsbereich diese Konven-
tion geht damit über den europäi-
schen Raum hinaus.

Wie die Verbindungsstelle der Bun-
desländer Ende Jänner mitteilte, ist

nunmehr, nach eingehender Diskus-
sion der Sachlage ein Umlauf-
beschluss der Landesnaturschutz-
referenten zustande gekommen, mit
welchem einem Beitritt Österreichs
zur Bonner Konvention zugestimmt
wird. Der Bund hat sich vorher ver-
pflichtet, die Kosten der Mitgliedsbei-
träge für diese Konvention zu tragen.

H. Hinterstoisser
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Mit 18. Dezember 2002 sind
die Protokolle der Alpen-
konvention in Österreich,

Deutschland und Liechtenstein in
Kraft getreten, seit dem Jahr 2004
gelten sie auch in Slowenien und
einige Protokolle mittlerweile in
Frankreich und Monaco.

Rund 65 % der österreichischen
Staatsfläche mit 1.135 Gemeinden
liegen im Geltungsbereich der Alpen-
konvention. Die Verpflichtungen aus
den als Bundesgesetzblättern verlaut-
baren Protokollen sind nach innerös-
terreichischem Recht von den Behör-
den unmittelbar anzuwenden, sofern
sie bestimmt genug formuliert sind.

Es bedarf also keiner weiteren Ge-
setzgebung, um solche Protokollbe-
stimmungen, wie sie etwa in den Pro-
tokollen Bodenschutz, Raumordnung,
Tourismus, Naturschutz und Land-
schaftspflege oder Verkehr sowie
Berglandwirtschaft und Bergwald ent-
halten sind, in konkreten Verfahren
zur Anwendung zu bringen.

Die ersten Bescheide von Tiroler Be-
hörden auf Basis von Bestimmungen
der Alpenkonvention liegen bereits
vor und eine Prüfung durch den Ver-
fassungsgerichtshof hat die Recht-
mäßigkeit der Vorgangsweise bestä-
tigt.

Die Alpenkonvention verfolgt weit
gesteckte Ziele, insbesonders eine
harmonische sozioökonomisch ver-
trägliche und nachhaltige Entwick-
lung im Alpenraum. Der Schutz die-
ses sensiblen Gebietes ist dabei
keinesfalls als „Verhinderungsinstru-
ment“ angelegt. Vielmehr dient er
in vielfacher Weise allgemeiner
Wohlfahrt.

Der Schutz der Wasserressourcen, die
Erhaltung einzigartiger volkskulturel-
ler Werte oder naturkundlicher Kost-
barkeiten sind ebenso relevant, wie
die Bewahrung intakter, touristisch
attraktiver Landschaften und nach-
haltige Raum- und Energienutzung.

Der Alpenkonvention kommt daher
sowohl ökologische als auch ökono-
mische Bedeutung zu.

Das BMLFUW hat ein erstes Arbeits-
papier zur Umsetzung der Protokol-
le, verfasst von Dr. Ewald Galle, vor-
gelegt. Konkrete Umsetzungsschrit-
te auf regionaler Ebene erfolgen
insbesondere im Rahmen des Ge-
meindenetzwerks „Allianz in den
Alpen“ (www.alpenallianz.org/) und
des Netzwerks alpiner Schutzgebie-
te (www.alparc.org/).

Besonders verdient gemacht hat sich
der Österreichische Alpenverein,
welcher über Initiative von Mag.
Peter Haßlacher nun gemeinsam mit
der Stadt Innsbruck auch ein Infor-
mationsmagazin über die Alpenkon-
vention herausgibt (Auskünfte: Peter.
Haßlacher@alpenverein.at).

Das Ständige Sekretariat der Alpen-
konvention hat mittlerweile in Inns-
bruck seine Arbeit aufgenommen.

Generalsekretär Noel Lebel stehen
dafür ein Sekretariat und drei Sach-
bearbeiter zur Verfügung (e-mail:
sekretariat@alpenkonvention.org).

Zur Weiterentwicklung der Alpenkon-
vention wurden Arbeitsgruppen für
die Themen „Umweltziele und Indi-
katoren“, „Verkehr“ und „Bevölke-
rung und Kultur“ sowie „Naturgefah-
ren“ eingerichtet.

Das alpenweite Gemeindenetzwerk
„Allianz in den Alpen“ hat mittler-
weile 161 Partnergemeinden, die sich
auf kommunaler Basis um die Um-
setzung der Alpenkonvention bemü-
hen. Leider hat sich bisher noch kei-
ne Salzburger Gemeinde bereit-
gefunden, mit dem Gemeindenetz-
werk zu kooperieren.

Mit einer neuen Broschüre und CD-
Rom macht die Fachabteilung Raum-
planung-Naturschutz des Österreich-
ischen Alpenvereines Furore. Das von
Mag. Peter Haßlacher, einem der
profundesten Kenner der Alpenkon-
vention gestaltete Nachschlagewerk
ist ein exzellenter Wegweiser zu In-
halt, Akteuren, Gremien, Geschich-
te und Kontaktadressen im Zusam-
menhang mit der Alpenkonvention.
Vor allem aber enthält diese Broschü-
re die Texte der Rahmenkonvention
und aller im Bundesgesetzblatt ver-
lautbarten Protokolle. Die 130 Sei-
ten starke Broschüre ist nicht nur für
jene, die beruflich mit der Umsetzung
der Alpenkonvention zu tun haben
interessant,  sondern auch eine  wich-
tige Informationsquelle für interessier-
te BürgerInnen.

Parallel zur Aktualisierung der Bro-
schüre wurde auch eine eigene CD-
Rom erstellt, die zusätzlich eine um-
fassende Bibliografie mit knapp 1.000
Literaturzitaten zur Alpenkonvention
beinhaltet (Bestelladresse: Öster-
reichischer Alpenverein, Fachabtei-
lung Raumplanung – Naturschutz,
Wilhelm-Greil-Str. 15, 6010 Inns-
bruck, Telefon: 0512/59547-20).

DI Hermann Hinterstoisser

Umsetzung der Alpenkonvention

Der Schutz des Alpenraumes sichert
Wasserressourcen, Lebens- und Erho-
lungsräume sowie touristische Ziele
– hier der GLT Bluntautal, ein Natu-
ra-2000-Gebiet bei Golling (Bild: H.
Hinterstoisser).
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N AT I O N A L PA R K

Nationalparkakademie Hohe Tauern –
mit neuen Ideen begeistern

Die Nationalparkakademie
Hohe Tauern ist mittlerweile
österreichweit ein Begriff im

Bildungssektor. Als Stärke der Aka-
demie sehen wir es, mit unserer brei-
ten Veranstaltungspalette Experten
und Laien gleichermaßen ein Ange-
bot offerieren zu können. Ein Haupt-
anliegen von uns ist es, das Thema
Natur und Nationalpark in allen Fa-
cetten zu behandeln und ständig die
führenden Experten als Referenten
bei uns zu Gast zu haben. Naturver-
mittlung heißt für uns nicht nur Theo-
rie, sondern auch Praxis. Deshalb
legen wir großen Wert darauf, unse-
re Veranstaltungen, wenn möglich,
immer mit Workshops und Exkursio-
nen zu verbinden.

Mit unserer Arbeit möchten wir einen
bescheidenen Beitrag zur Bewahrung
der Natur leisten und der Bevölke-
rung Möglichkeiten der Weiterbil-
dung anbieten. Die Akademie ist ein
Bildungsprojekt der Nationalparklän-
der Kärnten, Salzburg und Tirol und
wird aus Mitteln der drei National-
parkfonds sowie dem Bundesministe-
rium für Land- und Forstwirtschaft,
Umwelt und Wasserwirtschaft finan-
ziert. Das Veranstaltungsangebot
umfasst Themen zur Natur und Öko-
logie, Kulturgeschichte, Landwirt-
schaft und Tourismus, gezielte Fort-
und Weiterbildungsmöglichkeiten für
Lehrer und Jugendgruppenbetreuern
sowie NationalparkbetreuerInnen.

Das aktuelle Programmheft 2004 mit
all unseren Veranstaltungen können
Sie beim Sekretariat des National-
parkrates Hohe Tauern anfordern.
Ebenso erfahren Sie dort die Anmel-
deformalitäten und können nähere
Informationen zu den einzelnen Ver-
anstaltungen einholen: Sekretariat

des Nationalparkrates Hohe Tauern,
Kirchplatz 2, 9971 Matrei i. O., Tel:
04875/5112-23, Fax: 04875/5112-
21, e-mail: nationalparkakademie@
hohetauern.at.Wir freuen uns auf
Sie!

Ausgewählte
Veranstaltungshinweise

Tagung am 25. u. 26. März 2004
in Heiligenblut/Kärnten

„Altes Wissen neu
entdeckt“

In Jahrtausende langer Kulturarbeit
haben traditionelle Gesellschaften
eine große Vielfalt an Wissen über
Bewirtschaftungsformen hervorge-
bracht, welches heute großteils in
Vergessenheit geraten ist. Gerade der
Schnelllebigkeit unserer hoch tech-
nologisierten Zeit ist es zu „verdan-
ken“, dass sich die Menschen wie-
der vermehrt für traditionelle

Landbewirtschaftungsformen, die
Alltagsmedizin aus den Bauerngärten,
alternative Holzbewirtschaftungsfor-
men oder die Herkunft unserer Spra-
che und Namensgebungen interes-
sieren.

Das Leben mit der Natur wird in vie-
len Berufssparten wieder entdeckt.
Diese Tagung soll daher für Land-
schaftsplaner, Sprachforscher, Ethno-
logen, Forst- und Landwirte sowie
den interessierten Laien Möglichkei-
ten des Informationsaustausches bie-
ten. Ziel der Veranstaltung ist es, al-
tes Wissen gemeinsam wieder zu
entdecken und dessen Bedeutung für
die Gegenwart zu interpretieren.

Tagung am 1. u. 2. April 2004 in
Bramberg/Salzburg

„Umweltbildung und
Barrierefreiheit in

Schutzgebieten – Ist es
gut so, wie es ist?“

Eine zeitgemäße Umweltbildung hat
sich längst verabschiedet vom Nach-
zeichnen der medial aufbereiteten
Katastrophenszenarien. Auch der
belehrende „pädagogische Zeigefin-
ger“ hat ausgedient, mangels Erfolg
im Zuge fortschreitender Demokrati-
sierung im Bildungswesen.

Eine moderne Umweltbildung – ba-
sierend auf den „Naturgesetzlichkei-
ten der Kommunikation“ und der
Selbstbestimmtheit – ist das Thema
dieser Tagung. Diskutiert wird die
aktuelle Situation in der Umweltbil-
dung im deutschsprachigen Raum.
Ein Querschnitt über aktuelle Projekte
aus Österreich und Deutschland soll
Trends aufzeigen.
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Ein besonderer Schwerpunkt der
Tagung wird Möglichkeiten für ein
adäquates Naturerleben auch für
beeinträchtigte Menschen vorstellen.
In Österreich steckt dieses Thema
vielfach noch in den Kinderschu-
hen.

Neben einem Impulsreferat und der
Präsentation der wichtigsten Gestal-
tungsrichtlinien werden beispielhaft
Projekte aus Deutschland und Öster-
reich vorgestellt, welche am Freitag-
nachmittag dann auch in der Praxis
getestet werden können.

Seminar am 1. u. 2. Juli 2004 in
der Sajathütte, Prägraten/Osttirol

„Botanische
Hochgebirgstage –

botanische
Besonderheiten im
Nationalpark Hohe

Tauern“

Die Flora des Nationalparks Hohe
Tauern fasziniert jährlich tausende
Besucher. Bei den mittlerweile schon
traditionellen botanischen Hochge-
birgstagen werden diesmal die nicht

nur in Botanikerkreisen bekannten
und wegen ihrer augenfälligen Arten-
vielfalt geschätzten Sajatmähder er-
kundet. Darüber hinaus geht es rauf
bis in die Nivalstufe, wo sich faszi-
nierende Pionierpflanzen angesiedelt
haben und in charakteristischen
Pflanzengesellschaften den in diesen
Regionen extremen Wetter- und Kli-
mabedingungen trotzen. Die Teil-
nehmer werden auf der hochalpinen
Sajathütte auf 2.600 m übernachten.
Die reine Gehzeit beträgt ca. 2,5
Stunden.

Mag. Helene Mattersberger

Die Entdeckung der Einsamkeit –
Naturerlebnis Winter 2003/04

Das Gehen mit Schneeschuhen
ist zweifelsohne der „Aufstei-
ger“ der letzten Winter im

gesamten Alpenraum. Diese zunächst
speziell von Tourenschifahrern nicht
ganz ernst genommene Form der
Fortbewegung ist mittlerweile auch
bei Einheimischen zu einem echten
Trend geworden. Schneeschuhwan-
dern ist wirklich für alle möglich, die
Freude an der Winternatur haben.
Ohne eine große Palette an Ausrüs-
tung mitzuschleppen, ist es etwas
ganz besonderes, sich abseits der aus-
getretenen Wege und Straßen ohne
Zeitdruck zu bewegen.

Jeden Dienstag und Donnerstag bietet
die Nationalparkverwaltung die Mög-
lichkeit, mit einem erfahrenen Natio-
nalparkbetreuer den winterlichen Na-
tionalpark kennen zu lernen. Sämtli-
che Ausrüstungsteile – wie Schnee-
schuhe, Lawinenpieps, usw. – werden
von der Nationalparkverwaltung zur
Verfügung gestellt und sind im Preis
von Euro 8,— pro Person inbegriffen.
Das Angebot läuft noch bis Anfang
April. Interessierte können sich bei
der Nationalparkverwaltung telefo-
nisch oder per e-mail anmelden:
Salzburger Nationalparkfonds, Sport-
platzstraße 306, 5741 Neukirchen am
Großvenediger; Tel. 06565/6558-0,
nationalpark@salzburg.gv.at, www.
hohetauern.at.      Ferdinand Rieder

Schitour (Bilder: Ferdinand Rieder).

Rast beim Schneeschuh-Wandern.
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Nationalpark Hohe Tauern:
Spitzenplatz bei Besucherinteresse

Der Nationalpark Hohe Tauern
ist für viele Menschen, die
Erlebnis in unberührter Natur

suchen, das beliebteste Ausflugsziel
Österreichs. Das hat eine aktuelle
Studie des Institutes für Verkehr und
Tourismus in Innsbruck auf Basis einer
umfangreichen Besucherzählung im
Nationalpark Hohe Tauern ermittelt.
Rund 1,7 Millionen Gäste haben im
vergangenen Jahr das Schutzgebiet
besucht.

Der Nationalpark Hohe Tauern ist das
bekannteste Schutzgebiet in Öster-
reich. Immerhin 60 Prozent der Öster-
reicher kennen den Nationalpark.
Jeder zweite Österreicher hat das
Schutzgebiet in den Hohen Tauern
auch schon besucht. Etwa zwei Drit-
tel der Gäste wurden im Salzburger
Anteil gezählt, ein Drittel entfiel auf
den Kärntner und Tiroler Anteil zu-
sammen.

Dabei wurden die Besucher der Groß-
glockner Hochalpenstrasse noch nicht
mitgezählt: im Untersuchungszeit-
raum wurden im Bereich dieser be-
rühmten Panoramastraße eine Mil-
lion Gäste als neuer Besucherrekord
registriert. Der Großteil dieser Besu-
cher kommt sicherlich um die herr-
liche Hochgebirgsnatur im Umfeld
der Aussichtsstraße zu bewundern,
die einen der zentralen Zugänge zum
Herzen des Nationalparks Hohe Tau-
ern darstellt.

Mit 1,7 Millionen Gästen nimmt der
Nationalpark Hohe Tauern einen
Spitzenplatz beim Besucherinteresse
ein und kann sich dementsprechend
mit so berühmten österreichischen
Attraktionen wie Schloss Schönbrunn
messen. Wenn man noch einen Teil
der Besucher der Großglockner Hoch-
alpenstrasse hinzuzählt, ist der Na-
tionalpark Hohe Tauern die größte
Besucherattraktion Österreichs. Auch
wenn die Zahlen sehr hoch erschei-
nen: die Besucher des Nationalparks
verteilen sich nicht über die gesam-

ten 1.800 km², sondern nur auf
wenige, gut zugängliche Naturattrak-
tionen, wie z.B. die Krimmler Was-
serfälle. Damit stellt der Tourismus
zum Hauptzweck des Nationalparks
– nämlich dem Schutz der Naturland-
schaften inklusiver seiner Tier- und
Pflanzenwelt – keinen Widerspruch
dar.

Der Schutz der Natur
steht im Vordergrund

Die Verantwortlichen des National-
parks haben in den vergangenen Jah-
ren darüber hinaus viele Maßnahmen
getroffen, damit auch bei steigendem
Besucherinteresse die Schutzfunktion
im Vordergrund bleibt. Ein gut be-
schildertes und gut gewartetes We-
genetz, lehrreiche Themenwege,
geführte Wanderungen mit ausgebil-

deten Nationalparkbetreuern, sowie
vielfältige Informationen über die
sensiblen ökologischen Zusammen-
hänge in der Nationalpark-Kernzone
sind Beispiele für eine erfolgreiche
Besucherlenkung.

Wie viele Menschen besuchen all-
jährlich den Nationalpark Hohe Tau-
ern? Weil die exakte Antwort auf
diese Frage nicht so einfach zu fin-
den ist, wurde für die Besucherzäh-
lung ein aufwändiges Verfahren ent-
wickelt: an 47 Zählstellen wurden die
Nationalparkgäste erfasst. Die Ergeb-
nisse wurden anschließend mit den
Daten, die bei Mautstraßen und be-
wirtschafteten Parkplätzen erhoben
wurden, verknüpft. Das Endergebnis
ergab rund 1.740.000 Menschen, die
im vergangenen Sommer den Natio-
nalpark Hohe Tauern besuchten.

DI Ferdinand Lainer

Naturerlebnisprogramm 2004 –
Sommerhalbjahr

Der Kultur- und Naturraum der Na-
tionalparkregion Hohe Tauern

bietet schier grenzenlose Möglichkei-
ten an interessanten und lohnenden
Exkursionen. Einheimische, Gäste,
Kinder oder Bergbegeisterte – bis zu
vier verschiedene Möglichkeiten pro
Tag können im neuen Angebot 2004
ausgewählt werden.

Neben seit Jahren beliebten Exkur-
sionen gibt es eine ganze Reihe von
absolut neuen Erlebnisangeboten.
Besonders interessant ist die Täler
überschreitende Exkursion zwischen
Rauriser und Gasteiner Tal oder –
ebenfalls Täler überschreitend – die
Exkursion „Den Ursprüngen begeg-
nen“ zwischen Wildgerlostal und
Rainbachtal. Für diejenigen, die es
etwas gemütlicher angehen wollen,
gibt es ebenfalls viel Neues: z. B. die
Exkursion „Klammheimlich“ im Ka-

pruner Tal oder die Tour „Reise in die
Arktis“ im Stubachtal.

Etwas ganz besonderes ist das An-
gebot „Phantastische Bergwelten“.
Hier lernen die Teilnehmer die High-
lights im Salzburger, Kärntner und
Tiroler Anteil des Nationalparks ken-
nen. Jeden Dienstag wird diese Tour
durchgeführt.

Das neue Sommerprogramm liegt bei
jedem Tourismusverband zwischen
Muhr und Krimml auf. Selbstver-
ständlich kann das Programmheft
auch direkt bei der Nationalparkver-
waltung angefordert werden: Salz-
burger Nationalparkfonds, Sport-
platzstraße 306, 5741 Neukirchen am
Großvenediger; Tel. 06565/6558.0,
nationalpark@salzburg.gv.at, www.
hohetauern.at.

Ferdinand Rieder
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Nationalparkwanderung 2004

Auf vielfachem Wunsch aus der
Bevölkerung führt die diesjäh-
rige Nationalparkwanderung

wieder von Defereggen in Osttirol
über das 2.298 m hohe Klammljoch
nach Rein im Reintal in Südtirol. Be-
sonders reizvoll ist diese Wanderung
zur Almrosenblüte.

Vorbei am größten geschlossenen
Zirbenwald der Ostalpen, dem Ober-
hauser Zirbenwald, führt der Weg zu
den berühmten Jagdhausalmen, mit
den aus Stein erbauten 16 Almge-
bäuden. Südtiroler Bauern besitzen
seit Jahrhunderten im Arvental und
dem hinteren Defereggental Almen
und bewirtschaften diese über den
Klammljochweg vom Ahrntal und
Reintal aus.

Diese Wanderung ist dem Buch
„Grenzwege“ entnommen, in dem
neun lohnenswerte Touren im Grenz-
gebiet zwischen dem hinterem Zil-
lertal, Krimmler Achental, Ahrntal
und Osttirol beschrieben sind. Das
Buch „Grenzwege“ kann bei der Na-
tionalparkverwaltung in Neukirchen
am Großvenediger zum Preis von
Euro 7,80 bezogen werden.

Die Nationalparkwanderung findet
am Dienstag, dem 22. Juni 2004 bei

Pfauenauge

Jagdhausalmen im Arvental (Bilder: H. Lerch).

angemessener Witterung statt. Die
reine Gehzeit der Tour beträgt sechs
bis sieben Stunden. Als Ersatztermin
ist der 29. Juni 2004 vorgemerkt.

Die Teilnahme an der Wanderung
kostet Euro 30,— pro Person und um-
fasst den Transfer von Krimml in das
hintere Defereggental und die Rück-
fahrt aus dem Ahrntal nach Krimml.

Die Abfahrt erfolgt um 5.00 Uhr bei
der Bushaltestelle Hotel Krimmlerfälle
in Krimml mit Zusteigemöglichkeiten
bei den Bushaltestellen bis Mittersill.

Auskunft und Anmeldung (bis 10 Tage
vor der Wanderung): Nationalpark-
verwaltung Salzburg. Tel.: 06565/
6558-0.

Ing. Hans Lerch

Verkaufsschlager „TAU“
Das neue Nationalpark-Abenteuer-Spiel auf CD-Rom

Innerhalb der ersten drei Monate seit
ihrem Erscheinen wurden bereits

mehr als 1000 Stück dieser CD-Rom
verkauft. Durchwegs positive Rück-
meldungen – vor allem seitens der
Kids zwischen 8 und 12 Jahren – zei-
gen uns, dass dieses Pilotprojekt, das
im Rahmen einer Kooperation zwi-
schen dem Nationalpark Hohe Tau-
ern und der Firma Neue Medien
Interaktiv entwickelt und umgesetzt
wurde, ein voller Erfolg geworden ist.
Thema der bezaubernden Märchen-
geschichte ist die Suche nach dem
verschwundenen Wasser. Liebevoll

gezeichnete und charakterisierte
Spielfiguren bewegen sich durch eine
weiträumige, fast naturalistische
Nationalpark-Landschaft und lösen
Aufgaben, die sowohl Geschicklich-
keit als auch Wissen und Lernfähig-
keit erfordern.

Das Abenteuer- und Lernspiel „TAU“
ist um 15,00 Euro zuzüglich Versand-
kosten in der Nationalparkverwaltung
Salzburg, Tel.: 06565/6558-0 oder
über das Internet unter http://
shop.hohetauern.at erhältlich.

Mag. Kristina Bauch

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Startschuss für Nationalpark-Zentrum
Hohe Tauern gefallen

Auf Einladung von National-
parkreferent Landeshaupt-
mann Dr. Franz Schausberger

fand am 10. Dezember 2003 die kon-
stituierende Beiratssitzung der „Na-
tionalparkzentrum Hohe Tauern Er-
richtungs- und Verwaltungs-GmbH“
(NPZ GmbH) statt.

Die Gründung der NPZ GmbH als
100-Prozent-Tochter der seit 2001
sehr erfolgreich arbeitenden „Ferien-
region Nationalpark Hohe Tauern
GmbH“ (Ferienregion GmbH) wurde
in den vergangenen Wochen be-
schlossen. Die NPZ GmbH ist für die
Gesamtkoordination – Errichtung und
Betrieb – des Nationalparkzentrums
Hohe Tauern in Mittersill/Stuhlfelden
verantwortlich.

Alle Gesellschafter – das sind die
Fremdenverkehrsverbände aller 19
Nationalparkgemeinden im Land
Salzburg, die Salzburger Land Tou-
rismus GmbH (SLT GmbH), der Salz-
burger Nationalparkfonds und die
Salzburger Landesholding – haben
der Gründung der NPZ GmbH zuge-
stimmt.

Der bestehende Beirat der Ferienre-
gion GmbH wurde um je einen Ver-
treter der Standortgemeinden Mitter-
sill und Stuhlfelden erweitert. Damit
ist gewährleistet, dass das für die Na-
tionalparkregion so wichtige Leitpro-
jekt eines Nationalparkzentrums Hohe
Tauern vom Land, der Nationalpark-
region und den Standortgemeinden
vertreten und getragen wird.

Grünes Licht für
Vergabeverfahren

„Die Errichtung eines Nationalpark-
zentrums ist ein wichtiger Punkt im
Arbeitsübereinkommen der Salzbur-
ger Landesregierung. Mit der heuti-
gen Unterzeichnung der erforder-
lichen Beschlüsse wurde die endgül-
tige Realisierungsphase eingeleitet.

Wir können alle miteinander stolz
sein, dass wir dieses Leitprojekt für
die gesamte Nationalparkregion auf
Schiene gebracht haben“, erklärte
Beiratsvorsitzender Landeshaupt-
mann Dr. Franz Schausberger, der in
diesem Gemeinschaftsprojekt einen
neuen innovativen, partnerschaft-
lichen Weg sieht, der zusätzliche Tou-
rismusströme auslöst und die wirt-
schaftliche Situation des Region wei-
ter stärkt.

Attraktives Erlebnis- und
Informationsangebot

Das Nationalparkzentrum soll vor
allem den Nationalpark attraktiv dar-
stellen und Touristen sowie andere
am Nationalpark Interessierte über
den Nationalpark, die Region, seine
Gemeinden, Einrichtungen und An-
gebote, aber auch über die Ge-
schichte und über naturgeschichtliche
Themen informieren. „Das Konzept
war von Anfang an auch dazu ge-
dacht, neue Touristen in die Region
zu bekommen und den vorhandenen
Gästen in der Region und im Salz-
burger Land für den Fall des Schlecht-
wetters – bei Regenwetter oder bei
schlechten Pistenverhältnissen – zu-
sätzliche Attraktionen zu bieten. Das
vorliegende und heute endgültig
beschlossene Projekt ist dazu sehr
geeignet“, so Geschäftsführer Mag.
Christian Wörister.

Daneben soll die derzeit auf drei ver-
schiedenen Standorten unterge-
brachte Nationalparkverwaltung im
künftigen Nationalparkzentrum zu-
sammen mit der Ferienregion Natio-
nalpark Hohe Tauern GmbH konzen-
triert werden.

„Das führt alle im Nationalpark Hohe
Tauern Tätigen zusammen, bringt
Synergien im administrativen Bereich
und schafft Vertrauen“, so National-
parkdirektor Hofrat Dipl.-Ing. Harald
Kremser.

Umsetzungsphase hat
begonnen

In den Gemeinden Stuhlfelden und
Mittersill werden je zwei Haupt-
module verwirklicht.
In Mittersill/Ortsteil Felben wird das
Museum „Tauernkultur“ – das so
genannte „Museumsdorf“ – ent-
wickelt. Auf ausdrücklichen Wunsch
der Gemeinde Mittersill wird im
Plochhaus das „Forschungs- und Do-
kumentationszentrum des National-
park Hohe Tauern“ (für Salzburg,
Kärnten und Tirol) errichtet, das in
einem integrativen Gesamtkonzept
auch die Musikschule Oberpinzgau
und einen Veranstaltungssaal bein-
halten wird.
In Stuhlfelden/Ortsteil Burgwies
werden die Nationalparkverwal-
tung und die Ferienregion National-
park Hohe Tauern im „National-
parkhaus“ zusammengefasst.
Außerdem ist dort als besondere
Attraktion eine „Nationalpark Hohe
Tauern Erlebniswelt“ geplant. Die-
se soll vor allem Erlebnis- und In-
formationsangebote wie z.B. Aus-
stellungen, multimediale Präsenta-
tionen sowie verschiedene inter-
aktive Erlebnisstationen enthalten.

Die geplanten Gesamtkosten betra-
gen rund 14 Millionen Euro, von
denen an die neun Millionen Euro
von EU, Bund, Land Salzburg und den
beiden Standortgemeinden getragen
werden. Die fehlenden zirka fünf
Millionen Euro sind, wie im Lei-
stungskatalog fixiert, durch private
Partner aufzubringen.

„Das Projekt lebt von der momenta-
nen Motivation, der Begeisterung
aller Beteiligten und der Bevölkerung
in der gesamten Nationalpark-Region.
Es liegt an uns, dieses Projekt für die
Zukunft der Nationalpark-Region mit
Energie, Innovation und Leben zu
erfüllen“, schloss Landeshauptmann
Schausberger.

LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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16. Nationalparkwochen

Unter dem Motto „20 Jahre
Nationalpark Hohe Tauern in
Salzburg“ stehen die 16. Na-

tionalparkwochen in der National-
parkregion Salzburg. Das raumord-
nungspolitisch bedeutendste Natur-
schutzprojekt Österreichs, die Errich-
tung des Nationalparks Hohe Tauern,
konnte erst nach Jahrzehnte langen
Diskussionen und Vorarbeiten ver-
wirklicht werden.

Über 1800 km² Naturlandschaft und
naturnahe Kulturlandschaft bleiben so
vor intensiven wirtschaftlichen Nut-
zungen, großtechnischen Eingriffen
und Erschließungen verschont und als
Lebensraum einer vielfältigen Tier
und Pflanzenwelt erhalten. Die tra-
ditionelle Kulturlandschaft wird wei-
ter gepflegt. Die Hochgebirgsökolo-
gie bietet ein interessantes und na-
hezu unbegrenztes Betätigungsfeld
für Wissenschaft und Forschung. Dem
Menschen wird hier auch in der Zu-
kunft Erholung und Naturerleben er-
möglicht.

Das offizielle Programm sowie nähere
Informationen können Sie im Sekre-
tariat anfordern:

Nationalparkverwaltung Salzburg
Sportplatzstrasse 206
5741 Neukirchen am Großvenediger
Tel: 06565/6558-0
Fax: 06565/6558-18
e-mail: nationalpark@salzburg.gv.at
Wir freuen uns auf Sie!

Auftaktveranstaltung
am Freitag, 26. März 2004 im

Kammerlanderstall, Neukirchen

„20 Jahre Nationalpark
Hohe Tauern Salzburg“

Die 16. Nationalparkwochen werden
um 20.00 Uhr im Tauriska Kammer-
landerstall eröffnet. Experten berich-
ten über die Highlights an Natur-
schutzprojekten und Kulturinitiativen
in der Nationalparkregion Hohe Tau-
ern Salzburg der vergangenen 20 Jah-

re. Hans Kutil, Kulturredakteur im
ORF-Studio Salzburg, wird die Ent-
wicklung des Nationalparks kritisch
betrachten. Für musikalische Umrah-
mung wird gesorgt werden.

Vortrag
am Montag, 29. März 2004 im
Nationalparkhaus, Uttendorf

„Das neue Salzburger
Berg- und

Wanderwegekonzept“

Um 20.00 Uhr präsentiert Georg
Schrofner, zuständig für die Angebots-
information bei der SLT GmbH, das
neue Konzept.

Unter der Federführung der Salzbur-
ger Land Tourismus GmbH und Mit-
wirkung der Alpinen Vereine, der re-
gionalen Tourismusverbände und der
Salzburger Nationalparkverwaltung
konnte im abgelaufenen Jahr das
Salzburger Modell des alpenweit an-
gestrebten einheitlichen Beschilde-
rungssystems erarbeitet werden.

Vorträge
am Dienstag, 30. März 2004 im

Klausnerhaus, Hollersbach

„Steinadler in den
Ostalpen“ und

„Wiederansiedlung der
Bartgeier in den Alpen“

Bartgeier und Steinadler sind zwei
typische und dabei sehr attraktive
Symbole für den Nationalpark Hohe
Tauern. Als eines der Kerngebiete für
die europäischen Populationen die-
ser majestätischen Vögel unterstützt
der Nationalpark seit Jahren zwei
alpenweit ausgerichtete Artenschutz-
projekte, die mittlerweile auch über
EU-Mittel co-finanziert werden.

Dr. Robert Lindner und Mag. Richard
Zink präsentieren ab 20:00 Uhr die
aktuellen Ergebnisse, unterstützt mit
faszinierenden Bildern.

Vortrag am 31. März 2004 im
Nationalparkhaus, Uttendorf

„Nationalparktourismus –
eine Chance für die Region?“

Tourismusexperten diskutieren ab
20.00 Uhr über das aktuelle Urlaubs-
und Reiseverhalten unter Berücksich-
tigung auch des globalen Angebotes.
Als Impulsreferent konnte Dr. Andreas
Braun von den Swarovski-Kristallwel-
ten gewonnen werden.

Tagung am 1. u. 2. April 2004 im
Felberhaus, Bramberg

„Umweltbildung und
Barrierefreiheit in

Schutzgebieten – Ist es
gut so, wie es ist?“

Nähere Informationen zur zweitägi-
gen Tagung entnehmen Sie bitte dem
Artikel zum aktuellen Programm der
Nationalpark-Akademie.

Abschlussveranstaltung am
2. April 2004 auf der Burg Kaprun

„Genussfest Nationalpark
Hohe Tauern“

Den Abschluss der 16. Nationalpark-
wochen bildet das Genussfest Natio-
nalpark Hohe Tauern. Die Wirtschaft
der Nationalparkregion und die Na-
tionalparkverwaltung werden Bilanz
ziehen über zehn erfolgreiche Jahre
der ARGE Nationalparkregion Hohe
Tauern, 10 Jahre Ja! Natürlich und 20
Jahre Nationalpark Hohe Tauern. Die
Ländliche Hauswirtschaftsschule
Bruck wird eine Modenschau mit
Kleidung aus Naturmaterialien prä-
sentieren. Eine Ausstellung über die
„Nationalparke Austria“ sowie die
Präsentationen eines 3-D-Fluges über
den Nationalpark Hohe Tauern und
des neuen Glocknertrekks „Bergwan-
dern in sieben Tagen rund um den
Großglockner“ geben dem Festpro-
gramm einen informativen Rahmen.

Ing. Hans Lerch

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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U M W E LT S E I T E

Alarm für Luftqualität

Das Umweltressort des Landes
hat im Jahr 2003 wieder viel
zuwege gebracht. Es habe

viele wichtige Verbesserungen gege-
ben, andererseits geben aber manche
Tendenzen Anlass zur Besorgnis, er-
klärte Umweltschutzreferent Landes-
rat Dr. Othmar Raus. So steigen bei-
spielsweise wieder die wichtigsten
Werte bei den Luftschadstoffen. Sie
liegen zwar deutlich unter den Mess-
ergebnissen von vor zehn oder 15 Jah-
ren, aber seit einiger Zeit wird die Luft
wieder schlechter. Das Thema Luft-
qualität müsse deshalb wieder stärker
in den Mittelpunkt gerückt werden.

Neu eingeführte Grenzwerte liegen
wesentlich unter den Luftwerten, die
in Salzburg lange Zeit registriert wur-
den. Zuletzt befand sich die Luft-
belastung aber unter diesen Grenzen.
Die große Problematik liegt im stei-
genden Lkw-Verkehrsaufkommen
sowie in der starken Zunahme der
Diesel-Pkw. Dieselfahrzeuge stoßen
im Vergleich zu Autos mit Drei-
wegekatalysator-Benzinmotoren so-
wohl mehr Stickstoffoxide als auch
wesentlich mehr Ruß aus. Dadurch
sind im heurigen Jahr die Grenzwerte
an bestimmten Orten überschritten
worden. Das Land Salzburg könne, so
Raus, nur eingeschränkt auf diese
besondere Herausforderung reagieren,
da der Bund deutlich strengere Ab-
gasvorschriften für Dieselmotoren er-
lassen müsste. Im Wirkungsbereich
des Landes sollten Maßnahmen, wie
insbesondere der Kauf von abgasar-
men Fahrzeugen, aber auch Einfluss-
nahme auf Dienstleistungsverträge im
öffentlichen Verkehr, gesetzt werden.
Dazu wurden umfangreiche Maßnah-
menpakete vorgeschlagen.

Ganz wesentlich für das Bundesland
Salzburg sei auch die Anerkennung
als sensible Region in der Wege-

kosten-Richtlinie der EU. Das ermög-
licht eine erhöhte Lkw-Maut. Da-
durch können zusätzliche Einnahmen
zur Schaffung von Infrastrukturmaß-
nahmen für den öffentlichen Verkehr
sowie den Lärmschutz erzielt werden.

Lärmschutz hat
besonderen Stellenwert

Der Lärmschutz entlang der Bahn habe
einen besonderen Stellenwert, beton-
te Landesrat Raus. In diesem Jahr konn-
te der bisher höchste Betrag in den
Schutz vor Bahnlärm investiert werden:
2,1 Millionen Euro trug das Land Salz-
burg zum Schutz der lärmbelasteten
Bahnanrainer bei. Investitionsschwer-
punkte waren in der Stadt Salzburg
(806.000 Euro), St. Johann (648.000
Euro) und Zell am See (182.000 Euro).
Insgesamt ist die Planung mit 19 Ge-
meinden und für 33.500 betroffene
Einwohner vereinbart. Von den geplan-
ten Lärmschutzwänden (90 Kilometer)
wurden insgesamt bereits 45 Kilometer
errichtet. Von den bisher beantragten
656 Förderungsanträgen für den Ein-
bau von Lärmschutzfenstern konnten
578 erledigt werden.

Grüne Salzach wurde
Wirklichkeit

Die langjährige Forderung nach einer
„grünen Salzach“ wurde endgültig
Wirklichkeit. Durch die Inbetriebnah-
me der modernen Abwasserreinigungs-
anlage der Halleiner Papier- und Zell-
stofffabrik M-real besitzt die Salzach
nun nach mehr als 100 Jahren wieder
von der Quelle bis zur Mündung durch-
gehend die Gewässergüteklasse II.
Damit hat die Salzach wieder ihren
natürlichen Zustand erreicht. Mit die-
sem Projekt gelang es, Arbeit, Wirt-
schaft und Umwelt zu vereinen.

Moderne Kläranlagen

Die Anpassung der regionalen Klär-
anlagen an den Stand der Technik
ist weitgehend abgeschlossen. Der-
zeit erfolgt der noch notwendige
Ausbau der Kläranlage Pfarrwerfen
des Reinhalteverbandes Salzach-Pon-
gau. Die Abwasserentsorgung von
Schutzhütten im Hochgebirge ist in
Salzburg beispielhaft. In den großen
Alpenvereinshäusern am Steinernen
Meer (Ingolstädter- und Riemann-
haus) wurde eine vom Gewäs-
serschutz betriebene Weiterentwick-
lung des Anlagentyps installiert, wie
er am Sonnblick erstmalig zum Ein-
satz kam.

Umweltschutz beginne aber schon
zuhause, so Raus. Gemeinsam mit
Landeshauptmann-Stellvertreterin
Mag. Gabi Burgstaller wurde die Bro-
schüre „Gesund Wohnen“ aufgelegt,
die nützliche Tipps gibt, wie man seine
eigene Umwelt zuhause optimal ge-
staltet.

Alle bisherigen Anstrengungen, Treib-
hausgas-Emissionen entsprechend
dem Kyoto-Ziel zu reduzieren, wa-
ren bisher nur eingeschränkt wirksam.
Zurzeit ist noch keine Trendumkehr
zu erkennen. Aus diesem Grund wur-
de ein umfangreicher Kyoto-Optio-
nenbericht erstellt, der Schritt für
Schritt umgesetzt werden muss.

Alle diese Erfolge waren nur mög-
lich, weil es im Land Salzburg viele
engagierte Menschen gibt. Unerläss-
lich waren das Engagement der Mit-
arbeiter im Umweltschutz, Gewässer-
schutz, Siedlungswasserbau, Um-
weltmedizin und im Wasserrecht
sowie die Arbeit der Städte, Gemein-
den und Verbände, betonte der Lan-
desrat abschließend.

LK
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Trinkwasserverseuchungen in Salzburg

Seit 1999 wurde nicht weniger als
32 Mal in Salzburg die Trinkwas-
serversorgung von ganzen Sied-

lungen gefährdet. So oft kam es zu
schwerwiegenden Verunreinigungen
von Trinkwasserversorgungsanlagen
im Land Salzburg. Salzburgs Wasser-
Landesrat Othmar Raus fordert schär-
fere Strafen für die Verunreiniger.
„Gerade der Sommer hat gezeigt,
dass wir unsere Wasserressourcen
besonders sorgfältig schützen müs-
sen. Wasserverunreinigung ist kein
Kavaliersdelikt,“ so Landesrat Raus.
Besonders betroffen von Verunreini-
gungen des Trinkwassers sind die
Landbezirke. Während es in der Stadt
Salzburg keinen einzigen Fall gab, wo
es zu Verunreinigung der Trinkwas-
serversorgung kam, gab es im Flach-
gau sechs, in Hallein vier, im Pinz-
gau sechzehn, im Pongau vier und
in Tamsweg zwei Fälle.

In allen diesen Fällen haben die Be-
zirkshauptmannschaften exakte Un-
tersuchungen folgen lassen, wie es zu
den Verunreinigungen kam. In neun-
zehn der Fälle kam es zu bakteriolo-
gischen Verunreinigungen durch die
Landwirtschaft. In zwölf Fällen wa-
ren Mineralölunfälle ausschlagge-
bend. In einem Fall konnte bis jetzt
die Ursache der Trinkwasserverunrei-
nigung nicht geklärt werden.

Bei den Ölunfällen handelt es sich in
erster Linie um Autounfälle, im Rah-
men derer es zum Austritt von Öl
kommt. Dazu kommen Unfälle mit
kleinen dezentralen Dieselzapfsäulen.

Ein solcher Vorfall wurde beispiels-
weise im Mai dieses Jahres in Straß-
walchen festgestellt, wodurch es zu
einer Verunreinigung des Hainbaches
kam.

Neben den Ölunfällen sind vor allem
Unfälle mit landwirtschaftlichem Hin-
tergrund dafür verantwortlich, dass es
zu Verunreinigungen kommt.

Die vergangenen Jahre zeigten dabei
die unterschiedlichsten Ursachen: Tier-
kadaver, die nicht entsorgt wurden,
Überdüngung und undichte Senkgru-
ben. Neben diesen 32 Vorfällen, die
direkt die Trinkwasserversorgung des
Landes Salzburg betrafen, gibt es
jährlich noch eine viel größere An-
zahl von Wasserverunreinigungen.

Allein die Bezirkshauptmannschaft
Salzburg-Umgebung registrierte bis
zum Ende des Sommers bereits 50
Einzelfälle von Wasserverunreinigun-
gen. Die überwiegende Mehrzahl
dieser Verunreinigungen hat jedoch
keine Auswirkungen auf das Trink-
wasser. Trotzdem stellen sie eine

latente Bedrohung für die Wasser-
qualität im Land Salzburg dar.

Salzburgs Wasser-Landesrat Dr. Oth-
mar Raus kritisiert, dass die Strafaus-
maße für Wasserverunreinigungen
viel zu niedrig angesetzt sind.

Den Verursachern werden die Kos-
ten der Wiederherstellung vorge-
schrieben, diese werden aber oft von
Versicherungen gedeckt. Kann der
Verursacher die Kosten nicht zahlen
oder kann ihm die Verursachung nicht
vorgeschrieben werden, so finanziert
die Kosten der Staat bis ein zahlungs-
fähiger Verursacher nachgewiesen
wird.

In einigen Fällen kommt es auch zu
einem Strafverfahren. Die Strafe bei
diesem Verfahren liegt aber bei der
erstmaligen Tat der Wasserverunrei-
nigung in der Regel deutlich unter
3.000,- Euro.

Auch existiert keine automatische
Abgleichung der Ergebnisse der Was-
serverunreinigung mit der Agrarför-
derung. So ist es durchaus möglich,
dass ein Wasserverunreiniger auf-
grund der fehlenden Abgleiche wei-
ter Fördergelder für die „Reinhal-
tung“ des Wassers erhält.

Stefan Wally

Ständige Kontrolle sichert die hohe
Wasserqualität

Im Jahr 2003 konnte wieder eine
Reihe von Maßnahmen gesetzt
werden, die zum Schutz von Salz-

burgs Wasser beitragen. Die saube-
re Salzach, eine erstklassige Seen-
qualität, die Ausweisung neuer Was-
serschutzgebiete sowie massive In-
vestitionen in die Abwasserentsor-
gung seien einige Beispiele dafür, zog
der für den Umweltschutz ressortzu-
ständige Landesrat Dr. Othmar Raus
Bilanz über die Ressortarbeit im ab-
gelaufenen Jahr.

Die massivsten Investitionen in das
Wassersparen, die es je in Salzburg
gegeben hat, werden nun begonnen.
Mittel zum Zweck ist die Wohnbau-
förderung.

Mit Inkrafttreten der jüngsten Novelle
der Wohnbauförderungs-Durchfüh-
rungsverordnung vor wenigen Wo-
chen wurden die Zuschlagspunkte für
energiesparende und ökologische
Bauweisen neu geregelt, berichtete
Raus.

Umfangreiche Untersuchungen an
den großen heimischen Seen sollten
zeigen, wo es Verbesserungsbedarf
gibt und was erreicht wurde. Diese
genaue Kontrolle der Entwicklung der
Seen garantiert, dass die hohe Qua-
lität erhalten werden kann. Das Er-
gebnis: Der natürliche Zustand der
heimischen Seen ist mittlerweile fast
ausnahmslos erreicht. Der heiße Som-
mer hat die großen Salzburger Seen
kaum beeinträchtigt. Auch im Vor-
jahr wurde eine erstklassige Seen-

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



56

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Qualität registriert. Als Folge der ra-
schen Wassererwärmung im Frühjahr
bildete sich sehr bald eine stabile
Oberflächenschicht aus, die zur Freu-
de der Badegäste außergewöhnlich
warm wurde. Das Tiefenwasser wur-
de nicht mehr als in anderen Jahren
erwärmt. Die Sauerstoffversorgung in
den tieferen Wasserschichten war
ausreichend, so dass während der
Hitzeperiode die Fische in die kühle-
ren Tiefen ausweichen konnten.

Der Wallersee war lange das Sorgen-
kind. Im Februar wurde nun der Un-
tersuchungsbericht der Akademie der
Wissenschaften vorgestellt. Anhand
der Fischpopulation wurde bewiesen,
dass der See heute in einem sehr
guten Zustand ist.

Hochwasserschutz und
Badevergnügen an der

Königseeache

Scheinbar unversöhnlich standen die
Themen Hochwasserschutz und
Badevergnügen an der Königseeache
einander gegenüber.

Nach intensiven Bemühungen gelang
eine Lösung. Jetzt kommt der Hoch-
wasserschutz wirklich, über den
bisher nur geredet wurde. Und auch
der Zugang für Badende bleibt.

Ein Kataster mit 72 Badegelegenhei-
ten an natürlichen Gewässern wurde
erstellt. Mit dem neuen Kataster kann
registriert werden, wenn wieder Ba-
deplätze gefährdet werden. Der Ge-
meingebrauch der Seen müsse auch
durch den praktischen Zugang gesi-
chert bleiben. Der Kataster bietet 72

Alternativen die helfen sollen, auf
neue Ideen zu kommen, wo man in
Salzburg baden kann.

Salzburg braucht mehr Feuchtgebie-
te, so Raus weiter. Aus diesem Grund
startete der Umweltreferent eine Dis-
kussion über mehr Feuchtwiesen und
Moore. Er zog damit die Schlussfol-
gerungen aus dem heißen Sommer.
Salzburg hat zuwenig Wasserspei-
cher, gibt es keinen Regen ist nichts
mehr übrig vom heimischen Wasser-
reichtum.

Augenmerk auf
Trinkwassersicherheit

gelegt

Erstmals wurden die Daten exakt
zusammengestellt und die Aufmerk-
samkeit auf die Trinkwassersicherheit
gelenkt:

Seit 1999 wurde in Salzburg nicht
weniger als 32 Mal die Trinkwasser-
versorgung von ganzen Siedlungen
gefährdet. In neunzehn der Fälle
kam es zu bakteriologischen Verun-
reinigungen durch die Landwirt-
schaft. In zwölf Fällen waren Mine-
ralölunfälle ausschlaggebend. In
einem Fall konnte bis jetzt die Ur-
sache der Trinkwasserverunreinigung
nicht geklärt werden.

Die Grundwasserqualität ist zurzeit
sehr gut. Das zeigte der jüngste Jah-
resbericht des Lebensministeriums.
Reifen- und Betonabrieb bleiben auf
den Straßen liegen. Sie vermengen
sich mit dem Regenwasser wodurch
sie konzentriert von den Straßen ge-
spült werden.

Jetzt setzt das Land auf die Reinigung
dieser Abwässer. Mit brandneuen
Erkenntnissen wird das Wasser immer
besser gefiltert, bei neuen Straßen-
bauten werden Versickerungsanlagen
mitgeplant. Der Eintrag in die Natur
kann so unter Kontrolle gehalten
werden.

Im Jahr 2003 wurden insgesamt etwa
50 neue Schutzgebiete für Wasser-
versorgungsanlagen sowie ein Schon-
gebiet in Oberndorf ausgewiesen. Im
nördlichen Flachgau versucht der
Umweltreferent noch, Vertreter der
Landwirtschaft von Schongebieten zu
überzeugen.

35 Millionen Euro wurden im Vorjahr
in die Siedlungswasserwirtschaft
investiert. Der Wasserverband Salz-
burger Becken errichtet eine re-
gionale Versorgungsleitung von
Anthering nach Oberndorf und das
Grundwasserwerk Taugl, einen
Vertikalbrunnen mit einer Tiefe von
93 Metern. Insbesondere diese
Maßnahme dient der weiteren Ab-
sicherung der künftigen Wasserver-
sorgung des Zentralraumes von Salz-
burg bzw. des gesamten Salzburger
Beckens.

Die Abwasserentsorgung von Schutz-
hütten im Hochgebirge sei in Salz-
burg beispielhaft, führte Raus aus.

In den großen Alpenvereinshäusern
am Steinernen Meer (Ingolstädter-
und Riemannhaus) wurde eine vom
Gewässerschutz betriebene Weiter-
entwicklung des Anlagentyps instal-
liert, wie er am Sonnblick erstmalig
zum Einsatz kam.

LK

Müll vermeiden ist der bessere Weg

Die größte Herausforderung für
ein sauberes Salzburg waren
die Umstellungen in der Ab-

fallwirtschaft – das sagte Umwelt-
referent Landesrat Dr. Othmar Raus
zur Bilanz über die Abfallwirtschaft
in Salzburg.

„Die Umstellungen hängen mit der
Deponieverordnung zusammen. Sie
bedeutet: Wir sollen weniger Müll in
Deponien vergraben, sondern einen
hohen Anteil kontrolliert durch Ver-
brennen vernichten und daraus noch
Restenergie gewinnen. Müll vermei-

den wäre jedoch am besten und ko-
stengünstiger“, betonte Raus.

Der bessere Weg, Müll zu vermei-
den, wäre eine Einführung eines
Pfandes auf Wegwerfverpackungen
wie Dosen und Einweg-Plastikfla-
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schen. Nur die Bundesregierung kön-
ne diese Maßnahme setzen.

Abfallbehandlung

In Vorbereitung auf die geänderten
Anforderungen an die Abfallbehand-
lung auf Grund der Deponieverord-
nung kam es bei der Salzburger Ab-
fall-Beseitigung (SAB) zu einem Um-
bau der bestehenden Müll-Klär-
schlamm-Kompostieranlage hin zu
einer Müll-Splitting-Anlage. Damit
kann die im Restmüll enthaltene
Energie abgesondert und thermisch
verwertet werden.

Weiters wurde 2003 bei der SAB der
Bahnanschluss zum Abtransport der
heizwertreichen Fraktion und des
Klärschlammes nach Lenzing (Ober-
österreich), wo diese Abfälle ther-
misch behandelt werden, fertig ge-
stellt. Damit wurde einer langjähri-
gen Forderung der Anrainergemein-
den und auch dem Ziel eines ver-
stärkten Transportes von Abfällen auf
der Schiene entsprochen.

Für Verwirrung sorgte eine Umstel-
lung in der Müllentsorgung, die allein
die Stadt Salzburg betraf. Dort, so hat
der Magistrat entschieden, soll der
Plastikmüll nun nach einem neuen
System, zum Teil über den Hausab-
fall gesammelt werden.

In allen Bezirken außer der Stadt
bleibt es aber bei der bestehenden
Trennung. Der Grund für die Umstel-
lung in der Stadt ist finanzieller Na-
tur angesichts sehr vieler Fehlwürfe
an den großen Sammelinseln. Eine
landesweite Information begleitete
die Umstellungen.

300.000 Euro für ein
sauberes Salzburg

Rund 300.000 Euro hat das Land
Salzburg mittlerweile bereits in die
Aktion sauberes Salzburg investiert.
Mit der Initiative stellt das Land Gel-
der zur Verfügung, damit Salzburgs
Gemeinden und Städte sauberer
werden. Ziele der Aktion sind eine

bessere Müllvermeidung und Müll-
trennung in den Gemeinden. Das
Geld wird in die Recyclinghöfe, in
Müllinseln und in andere Sammlun-
gen, wie z. B. Alttextilien und Elek-
trogeräte, investiert.

Ein besonderer Schwerpunkt zur Ab-
fallvermeidung wurde mit der Aktion
„Abfallarme Zeltfeste“ gesetzt.
Durch Information und finanzielle
Anreize wird zum Beispiel die Ver-
wendung von Mehrweggeschirr un-
terstützt.

„ÖLI“ wurde ausgebaut

Bei der Abfalltrennung wurde das Sam-
melsystem „ÖLI“ für Speiseöl (Kübel-
austausch-System) landesweit weiter
ausgebaut. Damit wird einerseits eine
Entlastung der Kläranlagen von Rück-
ständen von Altspeisefetten erreicht
und zur besseren Wiederverwertung
von Altspeisefetten beigetragen. Für
die Bürger tritt zudem auch eine Kom-
fortverbesserung bei der Sammlung
von Altspeisefetten ein.

Um große Müllmengen geht es oft
in den Betrieben.

Im September 2003 ging die neue
Beratungsstelle „Umwelt. Service.
Salzburg“, die von Diplom-Ingenieur
Wolfgang Konrad geleitet wird, in Be-
trieb.

Die neue Beratungsstelle, die in der
Faberstraße 18 angesiedelt ist, hat
neben dem Schwerpunkt der betrieb-
lichen Umweltberatung, der von der
früheren Ökologischen Betriebsbera-
tung übernommen wurde, auch Ge-
meinden und sonstige Einrichtungen
als Zielgruppen.

Auch 2003 sei es einmal mehr gelun-
gen, einige notwenige Fortschritte zu
erzielen, betonte Umweltreferent
Raus. Unmöglich wäre dies ohne die
engagierten Bürgerinnen und Bürger,
die Landesumweltanwaltschaft, die
Umweltexperten/innen der Gemein-
den und Städte sowie die Mitarbei-
ter/innen der Umweltschutzabteilung
des Landes gewesen.

LK

Mangelnde Disziplin bei der Müllentsorgung und Vandalismus: diese Pro-
bleme treten nicht nur bei Großveranstaltungen auf! (Bild: BNW)

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



58

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Umsetzungsprogramm für Kyoto-Ziele

Landesrat Sepp Eisl hat der Salz-
burger Landesregierung Ende
Februar den Bericht einer

Arbeitsgruppe, der die erforderlichen
Maßnahmen zur Kyoto-Ziel-Errei-
chung bis 2010 umreißt, zur Be-
schlussfassung vorgelegt.

Österreich hat im März 2002 das so
genannte Kyoto-Protokoll ratifiziert.
Gemäß diesem Protokoll in Verbindung
mit dem „Burden-Sharing-Agreement“
(innergemeinschaftliche Aufteilung der
EU-Kyoto-Ziele) muss Österreich auf
Basis des Jahres 1990 bis 2008 bzw.
2012 13 Prozent des Ausstoßes an
treibhauswirksamen Gasen einsparen.
Die österreichische Bundesregierung
hat zur Umsetzung der Kyoto-Ziele die
österreichische Klimastrategie entwi-
ckelt und im Juni 2002 beschlossen.

„Seit der Unterzeichnung des Proto-
kolls (1997) und des Agreements
(1998) verzeichnen wir in Österreich
aber keine Verminderung des Aus-
stoßes gegenüber 1990, sondern
einen Anstieg. Das bedeutet, dass wir
mittlerweile rund 20 Prozent Emissi-
onen einsparen müssen“, so Energie-
referent Landesrat Sepp Eisl.

Die Landeshauptleutekonferenz hat im
Oktober 2002 die österreichische Kli-
mastrategie ebenfalls zum Beschluss er-
hoben. Innerhalb der Salzburger Lan-
desregierung hat Energiereferent Eisl
eine Arbeitsgruppe eingerichtet, deren
Aufgabe die Entwicklung eines Umset-
zungsprogrammes zur sicheren und ef-
fizienten Erreichung der Klimaschutzzie-
le im Bereich Wärmeenergieversorgung
und Wärmeschutz war. In der Arbeits-
gruppe waren Energieexperten des Lan-
des, der Salzburg AG und der EVA so-
wie Experten des Umweltschutzes und
der Wohnbauförderung vertreten.

„Aus dem Bericht der Arbeitsgruppe
geht hervor, dass in Salzburg 32.000
ölbeheizte und 2.800 kohlebeheizte
Wohnungen auf Heizsysteme mit
CO2-neutralen und CO2-armen Ener-
gieträgern umgestellt werden müssen.
Zusätzlich müssen Maßnahmen wie

Partnerschaftlich für die Umwelt

Das Umwelt.Service.Salzburg ist
die gemeinsame Beratungsein-

richtung für Unternehmen von Salz-
burg und Wirtschaftskammer. Part-
nerschaftlich erreicht man mehr – das
sagte Landesrat Dr. Othmar Raus.
Eine der ersten Aktionen ist die Be-
ratung der Betriebe bei der Lagerung
von Lösungsmitteln.

Seit über einem Jahr ist eine eigene
Verordnung für Betriebsanlagen in
Kraft, die Lösungsmittel verwenden
(etwa Lackieranlagen oder Druckma-
schinen). Unternehmen, die einen
entsprechenden Lösungsmittelver-
brauch aufweisen (wie Reinigungen,
Fahrzeuglackierer oder Beschich-
tungsbetriebe), müssen ihre Betriebs-
anlagen überprüfen, ob sie die in der
Verordnung festgelegten Grenzwer-
te bei der Verwendung bzw. Emis-

sion organischer Lösungsmittel ein-
halten. Dafür bietet das Umwelt. Ser-
vice.Salzburg eine umfassende Infor-
mation an, die mehrere Module um-
fasst. So sind unter anderem bran-
chenspezifische Workshops vorgese-
hen, die im kommenden Halbjahr den
betroffenen Branchen angeboten
werden. Zusätzlich werden auch di-
rekte Beratungen in den Betrieben
durch Experten angeboten, um part-
nerschaftlich mehr für die Umwelt zu
erreichen, sagte Landesrat Raus.

Interessierte Firmen können sich di-
rekt mit dem Umwelt.Service.Salz-
burg (Dipl.-Ing. Wolfgang Konrad,
Tel. 0662/8888, DW 439, E-Mail:
wkonrad@wks.at bzw. Veronika Fa-
sching, DW 438, E-Mail: vfasching@
wks.at) in Verbindung setzen.

Stefan Wally

Abwärmenutzung, Fernwärmeschiene
Hallein-Salzburg-Süd oder die Umstel-
lung der Brennstoffversorgung von
Heizkraftwerken getroffen werden, die
einer CO2-Reduktion aus einer Um-
stellung von 8.000 erdgasbeheizten
Wohnungen auf CO2-arme und CO2-
neturale Energieträger entspricht. Zu
diesen zusätzlichen Maßnahmen hat
sich auch die Salzburg AG eindeutig
bekannt“, informiert Eisl.

Die geringe Zeitspanne bis 2010 be-
deute, dass nur durch rasches und
konsequentes Handeln eine Chance
zur Erreichung des CO2-Zieles für
Raumwärme und Warmwasser in
Salzburg, nämlich die Reduktion von
rund 600.000 Tonnen CO2-Ausstoß
bis 2010, bestehe.

Bei Neubauten in Salzburg entspreche
der energetische Standard der Salzburg-
er Wärmeschutzverordnung den öster-
reichweiten Bestwerten. „Trotz eines
innovativen und effektiven Fördersys-
tems führen diese Maßnahmen im Neu-
bau aber nur zur Dämpfung des Emissi-
ons-Zuwachses, deswegen müssen vor

allem bei bestehenden Anlagen Ände-
rungen vorgenommen werden.“

Als Begleitmaßnahmen hält Eisl es un-
ter anderem für erforderlich, eine
Selbstverpflichtung des Landes zur Er-
richtung von Gebäuden mit hoher en-
ergetischer Qualität und den Einsatz
CO2-armer und -neutraler Energie-
träger einzugehen. Des Weiteren
müsse eine Vereinbarung mit dem
Bund zur Übernahme dieser Selbst-
verpflichtung für die Bundesgebäu-
de im Bundesland Salzburg getroffen
werden sowie eine verstärkte Unter-
stützung der Gemeinden, die den Kri-
terien der Selbstverpflichtung
ebenfalls entsprechen, stattfinden.
Diese Unterstützung soll durch das
Umsetzungsprogramm Energie aktiv
und das e5-Programm für energie-
effiziente Gemeinden erfolgen.

Klare Forderung von Landesrat Eisl:
„Es muss zukünftig eine Bindung der
Vergabe von Geldern des Gemein-
deausgleichsfonds (GAF) an die Er-
füllung der Kriterien der Selbstver-
pflichtung geben!“                    LK
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R E C H T  &  P R A X I S

Flächen für Hochwasserrückhalt dürfen
nicht mehr bebaut werden

Bei der Hochwasserkatastrophe
durch die Hochwässer im
August 2002 wurden weite

Flächen des Landes überflutet. Mehr
als 2.900 Familien und Betriebe sowie
die öffentliche Infrastruktur wurden
zum Teil schwer geschädigt. Zwei Per-
sonen kamen ums Leben. Insgesamt
wurden die Sachschäden inklusive der
Versichertenschäden und jener an der
Infrastruktur für das Land Salzburg auf
zirka 60 Millionen Euro geschätzt. Um
solche Schäden in Zukunft so weit wie
möglich zu verhindern, werden
nunmehr gesetzliche Rahmenbedin-
gungen geschaffen, teilte heute Raum-
ordnungsreferent Landeshauptmann-
Stellvertreter Wolfgang Eisl mit.

Der Verfassungsausschuss des Salz-
burger Landtages hat Ende Jänner
einstimmig ein Hochwasserschutz-
Maßnahmengesetz beschlossen, das
von der Landesregierung als Geset-
zesvorlage vorgelegt wurde.

Es handelt sich dabei um Gesetzesän-
derungen im Bau- und Raumordnungs-
recht mit folgenden Zielsetzungen:

keine Baulandausweisung mehr für
Flächen, die aus schutzwasserwirt-
schaftlicher Sicht für den Hoch-
wasserabfluss und Hochwasser-
rückhalt wesentlich und daher zu
erhalten sind;
keine Bauplatzerklärungen für Flä-
chen, die für den Hochwasser-
abfluss oder Hochwasserrückhalt
wesentlich sind;
Berücksichtigung der Koten des
hundertjährlichen Hochwassers bei
der Festlegung der Bebauungs-
grundlagen und der bautechni-
schen Anforderungen (z. B. für die
Fußbodenoberkante);
nachträgliche Vorschreibung von
Auflagen bei bestehenden Bauten,
soweit dies zur Vermeidung von Ge-

fahren und Schäden durch Hochwäs-
ser und dergleichen erforderlich ist.

Zur Umsetzung sollen von der Wild-
bach- und Lawinenverbauung sowie
von der Fachabteilung Wasserwirt-
schaft die wesentlichen Hochwasser-
abfluss- und -rückhalteräume abge-
grenzt werden. Diese liegen entlang
der Flüsse im Bereich zwischen der
30- und 100-jährlichen Hochwasser-
Anschlaglinie.

Die sukzessive Aufschüttung und
Verbauung von Hochwasserabfluss-
und Hochwasserrückhalteräumen
bewirkt eine Beschleunigung der
Hochwasserwelle und eine Erhöhung
der Hochwasserspitze flussabwärts.
Künftig sollen deshalb die für den

Hochwasserabfluss und Hochwasser-
rückhalt wesentlichen Räume von der
Bebauung freigehalten werden. Die
Kote (Messpunkt) des 100-jährlichen
Hochwassers wird künftig als Maß für
die Höhenlage des Fußbodens von
Wohnräumen herangezogen.

Die nachträgliche Vorschreibung zu-
sätzlicher Auflagen als im rechtskräf-
tigen Bescheid vorgeschrieben sind,
ist nur dann möglich, wenn die Bau-
behörde entsprechende Mängel fest-
gestellt hat. Solche Vorschreibungen
können sich auf die Absicherung der
Heizöllagertanks gegen Auftrieb, das
Hochziehen von Kellerschächten, die
Errichtung und Ausgestaltung von Ein-
friedungen in bestimmter Art und
Weise beziehen.                       LK

UVP schafft Interessenausgleich
bei Erweiterung des Europarks

Bei der Erweiterung des Europarks
in Salzburg-Taxham konnte

durch die im Ressort von Landesrat
Dr. Othmar Raus durchgeführte Um-
weltverträglichkeitsprüfung ein Inter-
essenausgleich erzielt werden. Die
Interessen der Wirtschaft, der Arbeit-
nehmer und der Konsumenten wur-
den mit den Interessen der Umwelt
und der Anrainer in Einklang ge-
bracht. Das sei nicht immer einfach
gewesen und verlangte auch vom
Investor viele Zugeständnisse, sagte
dazu Umweltschutzreferent Raus.

Das Projekt Europark II besteht aus
der Ansiedlung von IKEA und der
Erweiterung des Europarks. Der Euro-
park hat nun eine Flächenwidmung
als Einkaufszentrum von 41.250 Qua-
dratmetern, IKEA von 15.000 Qua-
dratmetern als „Bau-, Möbel- und

Gartenfachmarkt“. IKEA brachte 300
neue Arbeitsplätze, die Europark-Er-
weiterung zusätzlich 500. Insgesamt
arbeiten dann im Europark rund 1.800
Personen, in der angrenzenden Spar-
Zentrale weitere 500.

„Mit der Erweiterung des Europarks
ist es dem größten Arbeitgeber des
Landes möglich geworden, weiter zu
expandieren. Damit werden 500 Ar-
beitsplätze geschaffen, die auf lan-
ge Zeit bestehen werden können“,
sagte Landesrat Raus über den Er-
folg, die Erweiterung ermöglicht zu
haben. Es müsse Ziel der Politik sein,
konkurrenzfähige Arbeitsplätze zu
schaffen. Die Firma Spar sorgt im
Land Salzburg dafür, dass viele Men-
schen Arbeit finden. Raus hob auch
die Bedeutung von Spar als Partner
in der Nahversorgung hervor.         LK
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B E R G -  U N D  N AT U RWA C H T

Landeskonferenz 2003 der Salzburger
Berg- und Naturwacht

Im Bildungszentrum Heffterhof der
LWK fand Ende 2003 die Landes-
konferenz der Salzburger Berg-

und Naturwacht statt.

Landesleiter Ing. Alexander Leitner
konnte u.a. Herrn Landesrat Sepp
Eisl, Frau Mag. Karin Drechsel vom
Naturschutz-Rechtsdienst des Amtes,
den Leiter des Naturschutzfachdiens-
tes OFR DI Hermann Hinterstoisser,
die Naturschutzbeauftragten Mag.
Josef Fischer-Colbrie, Dr. Wilhelm
Günther, Mag. Günther Nowotny und
DI August Wessely, den Vorsitzen-
den der ABNÖ, ORR Mag. Gerhard
Ortner, den früheren Bundesge-
schäftsführer der ABNÖ, Hofrat DI
Nikolaus Hinterstoisser, die Bezirks-
leiter der Berg- und Naturwacht  so-
wie rund 200 Einsatzgruppenleiter,
Regionalleiter und deren Stellvertre-
ter begrüßen.

Jahr des Wassers 2003

In seinem Fachvortrag zeigte DI
Hemmelmayer (Wasserbauverwal-
tung des Amtes der Niederösterrei-
chischen Landesregierung), dass der
Wasserverbrauch der Erde sich alle
20 Jahre verdoppelt. Wasser ist die
Grundlage des Lebens, der Mensch
besteht zu 70 % aus Wasser. Es ster-
ben jährlich mehr Menschen an Was-
sermangel bzw. Gewässerverunreini-
gungen als durch Kriege. Wasser
kennt keine Grenzen, sondern Kreis-
läufe.

Naturschutz ist auch Wasserschutz.
Die Grenzbereiche Wasser–Land sind
die artenreichsten Lebensräume. Nur
drei bis vier Prozent des Wassers der
Erde sind Süßwasser, davon die Hälf-

Verleihung des Goldenen Verdienstzeichens an EGL Matthäus Kainhofer
durch Herrn LR Sepp Eisl (von links: BL Hans Mahringer, NBA Mag. Josef
Fischer-Colbrie, Landesrat Sepp Eisl, EGL Matthäus Kainhofer, LL Ing. Ale-
xander Leitner) (Bild: H. Hinterstoisser)..

te als Eis in Polkappen und Gletschern
gespeichert.

Der pro Kopfverbrauch an Wasser
beträgt in Österreich 150 Liter, mit
steigender Tendenz in Folge der
Zivilisation, wobei der größte Was-
serverbrauch für die Aufrechterhal-
tung des Hygienestandards erforder-
lich ist.

Wasser gestaltet die Landschaft, es
gefährdet aber auch den Menschen
und seine Einrichtungen, vor allem
wenn Bauland auf Kosten der Reten-
tion „gewonnen“ wird. Die Fehler
der Vergangenheit, vor allem ekla-
tante Raumordnungsmängel, haben

sich beispielsweise 2002 erschrek-
kend deutlich gezeigt. In Niederöster-
reich werden bereits Siedlungen aus
Überflutungsbereichen abgesiedelt,
doch ist zweifelhaft, wie lange der
durch das „Jahrhunderthochwasser“
eingeleitete Lernprozess anhalten
wird.

Häufig übersehen wird, dass auch die
Flächenversiegelung durch Sied-
lungs- und Verkehrsflächen messba-
re Auswirkungen auf die Verschär-
fung von Hochwasserspitzen hat.

Wasser braucht Platz: Auensysteme
zählen nicht nur zu den Lebens-
räumen mit der höchsten Biodiversi-
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Salzburg-Stadt/Flachgau BL Ortmaier Walter
BL-Stv. Walk Wilfried

Flachgau BL Ochmann Walter
BL-Stv. keiner

Tennengau BL Kohler Eugen
BL-Stv. Gaggl Peter
BL-Stv. Pichler Tonny

Pongau BL Dr. Friese Gertrude
BL-Stv. Wölfler Josef
BL-Stv. Moser Alois

Lungau BL Mag. Ortner Gerhard
BL-Stv. Grießner Rupert

Pinzgau BL Mahringer Johann
BL-Stv. Mitterhauser Karl

tät, sie sind auch wirkungsvoller
Schutz vor Hochwässern.

Wasser Land Salzburg

Landesrat Sepp Eisl strich in seinem
Vortrag den verantwortungsvollen
Umgang mit dem Lebensmittel Was-
ser hervor, das dank intakter Kreis-
läufe nicht ver-, sondern nur ge-
braucht werden könne. Eine ent-
scheidende Frage beim Wasser-
gebrauch ist, wie wir das Wasser der
Natur zurückgeben. Für die Bereit-
stellung von Trinkwasser ist der or-
ganische Boden, wie er von der Land-
wirtschaft bewirtschaftet wird, von
zentraler Bedeutung. Landesrat Eisl
verwahrte sich gegen Angriffe auf die
Landwirtschaft wegen angeblicher
Wasserverunreinigung. Er wies dar-
auf hin, dass Wasser eine große Rol-
le bei der weiteren Entwicklung des
ländlichen Raumes spielt und auch
auf EU-Ebene zum wichtigen Thema
geworden sei. Dabei kommt auch der
Naturschutz als wesentlicher Faktor
ins Spiel. 90 % der landwirtschaft-
lichen Nutzflächen in Salzburg wer-
den ohne Kunstdünger und Pestizide
bewirtschaftet – ein namhafter Bei-
trag zum Ressourcenschutz. In unse-
rem Land haben sogar große Bade-
seen, wie der Fuschl- und Zellersee
Trinkwasserqualität! Klärschlamm
darf in Salzburg nicht ausgebracht
werden, Klärschlammkompost nur
auf Flächen, die nicht der Nahrungs-
mittelproduktion dienen (z.B. Stra-
ßenböschungen).

Wasserreichtum ist auch
eine Verpflichtung

Salzburg ist in der glücklichen Lage,
Wasser in ausreichender Quantität
und Qualität zur Verfügung zu ha-
ben. Auch trockene, heiße Sommer,
die in der Natur und in den mit ihr
verbundenen Wirtschaftszweigen –
besonders der Land- und Forstwirt-
schaft – sehr wohl Spuren hinterlas-
sen, könnten den Wasserreichtum
Salzburgs nicht schmälern, betonte
Landwirtschafts- und Naturschutz-
referent Landesrat Sepp Eisl.

Der Wasserreichtum Salzburgs ver-
pflichte aber umso mehr, diesen nicht
als selbstverständlich und immerwäh-
rend zu betrachten. Vor allem was
die Wasserqualität betreffe, seien
laufend Anstrengungen erforderlich,
die deren nachhaltige Gewährleistung
sicherstellen. „Hier wurden schon in
der Vergangenheit vorbildliche Lei-
stungen erbracht, sei es in Form von
politischen und wirtschaftlichen Ent-
scheidungen, sei es im sorgsamen
Umgang mit den Ressourcen im All-
gemeinen“, wies Eisl auch auf den
Zusammenhang zwischen nachhalti-
ger Bewirtschaftung, wie sie für Salz-
burg typisch ist, und Trinkwasser hin.

Landesrat Eisl rief dazu auf, zu hin-
terfragen, ob das Konsumverhalten
in unserem Land gerechtfertigt sei,
denn Österreich ist interessanter
Weise ein Trinkwasserimportland.
Mineral- und Tafelwässer werden zu
tausenden Tonnen aus dem Ausland
herantransportiert, was nebenbei
auch die Transitbelastung vergrößert!
Der Naturschutz- und Agrarreferent
rief dazu auf, das Lebenselement
Wasser nicht zur politischen Handels-
ware verkommen zu lassen. „Es liegt
an uns, die Qualität des Wassers zu
sichern und zu bewahren. Der partner-
schaftliche Umgang mit den Grund-
eigentümern ist dafür erforderlich“,
auch im Hinblick auf die Erhaltung
gewässerbezogener Lebensräume,
um deren Schutz sich die Berg- und

Naturwacht, für deren Wirken Lan-
desrat Eisl besonders dankte, sich
bemüht. Ebenso fand der Ressortchef
anerkennende Worte für die Arbeit
der Naturschutzbeauftragten und  der
Fachbeamten des Landes, die sich
z.B. in der positiven Entwicklung des
EU-Netwerkes Natura 2000 nieder-
schlage.

Neubestellungen und
Ehrungen

Im Anschluss an die Vortragsreihe
wurden von Herrn Landesrat Eisl die
Bezirksleiter für die nächste Funk-
tionsperiode neu- bzw. wiederbestellt.

Für seine langjährigen Verdienste als
Einsatzgruppenleiter der Einsatzgrup-
pe Kaprun und in der Bezirksaufsicht
des Pinzgaus sowie als Fähnrich von
Landesdelegationen der Salzburger
Berg- und Naturwacht  im In- und
Ausland wurde Herrn Einsatzgrup-
penleiter Matthäus Kainhofer die
Verdienstmedaille in Gold verliehen.
Landesleiter Ing. Alexander Leitner
unterstrich die jahrzehntelangen Be-
mühungen von EGL Kainhofer um die
Naturschutzarbeit. Die Redaktion
schließt sich den Glückwünschen für
den Geehrten, der unsere Zeitschrift
des Öfteren durch die Beistellung von
Bildmaterial unterstützt hat, von Her-
zen an.

DI Hermann Hinterstoisser

Bezirksleiter und Bezirksleiter-Stellvertreter
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Fünf Kandidaten bestanden Berg- und
Naturwacht-Prüfung

Die Naturschutzabteilung des
Amtes der Salzburger Lan-
desregierung hat am Mitt-

woch, 10. Dezember 2003, in Salz-
burg Prüfungen zum Naturschutz-
wacheorgan abgenommen.

Zur Prüfung sind fünf Herren ange-
treten. Es haben alle Kandidaten die
Prüfung bestanden, einer davon mit
ausgezeichnetem Erfolg. Im An-
schluss daran konnten sie von der
Landesregierung zu Naturschutz-
wacheorganen bestellt und vereidigt
werden.

Nach Auskunft des Landesleiters der
Salzburger Berg- und Naturwacht,
Ing. Alexander Leitner, sind derzeit
614 Naturschutzwacheorgane im
Land Salzburg tätig.

Die Naturschutzorgane haben einer-
seits die Aufgabe, die Behörden bei
der Vollziehung verschiedener Geset-
ze und Verordnungen zu unterstüt-
zen. Andererseits ist es ein großes
Anliegen der Berg- und Naturwacht,
in der Bevölkerung aufklärend zu
wirken und mit Vorträgen und Exkur-
sionen das Verständnis über Sinn und
Notwendigkeit des Schutzes der
Natur und Umwelt zu vermitteln.

Die Kandidat/innen werden auf die
Prüfung zum Naturschutzorgan in
Schulungen und in einer einjährigen
praktischen Mitarbeit in der jeweili-
gen Einsatzgruppe vorbereitet.

In einer mündlichen Prüfung müssen
die Bewerber umfangreiche Kennt-
nisse über zahlreiche Fachgebiete
nachweisen.

Dazu zählen unter anderem das Na-
turschutz-, das Höhlen- und Tier-
schutzrecht, sowie das Abfallrecht
und Bestimmungen über die Wege-
freiheit im Bergland. Weitere Fach-
gebiete sind Pflanzenarten- und Mi-
neralienschutz.

Landesleitung

Erster Schitag der Pinzgauer
Berg- und Naturwacht 2004 in

Neukirchen/Wildkogel

Am Samstag, dem 24.1., traf sich
 eine Handvoll unentwegter Berg-

und Naturwachtorgane bei klirrender
Kälte beim BW-Büro in Zell am See.

Unser Ziel war, die neue Schiabfahrt
vom Wildkogel (2.100 m) nach Neu-
kirchen von oben bis unten zu be-
sichtigen. Im Vorjahr konnten wir nur
gewaltige Erdbewegungen im unte-
ren Teil der Abfahrt bis zum Gasthaus
„Köchl“ feststellen. Mitte März war
es bereits aper, sodass auch der obe-
re Teil nicht mehr befahren werden
konnte. Der untere Teil wurde zu Fuß
in Augenschein genommen.

Heuer waren ideale Bedingungen,
sowohl vom Schnee als auch vom
Wetter her und die Abfahrt präsen-
tierte sich uns homogen.

Trotz der vielen Rodungen, die not-
wendig waren im montanen und sub-
alpinen Bereich, wirkte die neue Ab-
fahrt nicht störend im Landschafts-
bild. Für die Schlägerungen mussten

allerdings anderweitig im gleichen
Umfang Aufforstungen vorgenom-
men werden, berichtete uns der Wirt
des Erbgutes Gasthaus „Köchl“, An-
dreas Hofer, langjähriges Mitglied der
Berg- und Naturwacht.

Herr Hofer, selbst Waldbesitzer und
Jäger, konnte unsere Fragen über
Umweltangelegenheiten bezüglich
der Anfahrt umfassend beantworten.
Im Rahmen dieser Besprechung wur-
de die hoffnungslose Situation ohne
Einsatzgruppenleiter in Neukirchen
erörtert.

Um die Handlungsfähigkeit der Orts-
einsatzgruppe wieder herzustellen,
erklärte sich Herr Hofer bereit, das
Amt des Einsatzgruppenleiters für drei
Jahre zu übernehmen.

Wir beglückwünschen unseren Ka-
meraden zu diesem Entschluss und
wünschen ihm und seiner neuen Auf-
gabe viel Freude und Erfolg.

BL Hans Mahringer
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Aus Liebe zu Natur und Mensch
Ein alt gedienter Kamerad berichtet

I ch, Eduard Astner, bin seit
4. 7. 1972 in der Salzburger Berg-
und Naturwacht ehrenamtlich

tätig. Dabei überwache ich nicht nur
die Schutzgebiete sowie die Flora und
Fauna meiner engeren und gelieb-
ten Heimat, der Wengerau in Wer-
fenweng, sondern kümmere mich
nach Kräften auch im Verlauf mei-
ner Dienstgänge um die Menschen,
die hier leben oder als Besucher hier
weilen. Darüber möchte ich im Fol-
genden berichten:

Vor etlichen Jahren konnte ich den
Direktor der hiesigen Volksschule
dazu gewinnen mit 20 Schülern die
Wengerau von sämtlichem Unrat zu
säubern. Insgesamt sieben große
Müllsäcke wurden gefüllt und bei der
Gemeinde Werfenweng abgegeben.
In dieser Schule hielt ich auch einen
Vortrag über geschützte Pflanzen und
Tiere. Auf meinen Dienstgängen
sammle ich immer auch den Müll von
Berg und Tal und entsorge ihn über
meine Tonne.

Als Bauernsohn, der die Berglandwirt-
schaft und ihre Schwierigkeit gut
kennt, reinige ich die Wassertröge in
der Wengerau, oder verständige zu-
mindest die zuständige Alpsgenos-
senschaft, um Schaden abzuwenden.
Wo das Wasser am Trog vorbeiläuft,
leite ich es wieder hinein.

In den vergangenen Jahren kam es
immer wieder vor, dass Räudegäm-
sen oder tote Schafe geborgen und
entsorgt werden mussten. Teilweise
waren Kadaver oder verletzte Tiere
aus Steilgelände abzuseilen oder zur
nächsten Almhütte zu tragen sowie
mit Wasser und Futter zu versorgen.
Die Besitzer musste ich stets sofort
verständigen. Auf meinen Dienstgän-
gen richte ich immer wieder die von
Schnee und Wind zu Boden gedrück-
ten oder verdrehten Wegweiser und
sorge dafür, dass sie wieder in die
richtige Richtung weisen.

Müll vom Tennengebirge von 2000
m Höhe ins Tal getragen von Eduard
Astner, Werfenweng.

Eduard Astner beim Pistendienst mit dem Akja.

Ich kläre oft Touristen über Wetter,
Lawinen und Wegverhältnisse auf.
Leider verfügen einige Schutzhütten
über keinerlei Verbandszeug, sodass
ich immer wieder mit eigenem Ma-
terial aushelfen muss, wenn jemand
zu verbinden ist bzw. Erste Hilfe be-
nötigt. Am Sonnblick, Hochkönig und
im Tennengebirge konnte ich mehr-
fach helfen, sodass kein Hubschrau-
bertransport erforderlich wurde.

Auf einem Abstieg von der Werfe-
ner Hütte entdeckte ich eine große
leere Gasflasche mit rund 20 l Inhalt,
die ich unter nicht ganz ungefähr-
lichen Umständen bis zur Ellmaualm
schleppte, von wo sie per Hubschrau-
ber weggebracht wurde.

Zu der Zeit, als Willi Golser unser
Bezirksleiter war, verrichteten mein
Bruder Anton und ich öfters bei den
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Tennengebirgsbahnen mit dem Akja
Pistendienst. Bei einem dieser Einsät-
ze wurde ich zu einem Verletzten
gerufen, der sich die linke Schulter
ausgerenkt hatte. Ich stellte den Arm
ruhig und verständigte den Hub-
schrauber.

Ein anderes Mal bemerkte ich, dass
bei allen beiden Ladenbergliften ein
nächtlicher Sturm die Seile aus der
Führung gerissen hatte, sodass sie
neben den Rollen auf Eisen liefen.
Ich ließ den Lift sofort stoppen und
meldete den Vorfall der Betriebslei-
tung. So konnte großer Schaden an
Mensch und Sachen verhindert wer-
den.

1995 begann die Erforschung des
Tennengebirges durch polnische Höh-
lenforscher. Auf  Ersuchen des dama-
ligen Landesleiters Horst Parzer über-
wachte ich die Lagerplätze und die
Höhleneingänge sowie den Abtrans-
port des Mülls. Gegen Ende ihres
Aufenthaltes wurden die Höhlenfor-
scher vom Schneesturm überrascht.
Die Höhe der Schneedecke betrug 50
cm. Da sie nur leichte Sommerzelte
und auch sonst nur eine schlechte Aus-
rüstung besaßen, war die Katastro-
phe absehbar. Meine Frau und ich
boten ihnen an, dass sie alle, es wa-
ren zehn Personen, bei uns essen,
übernachten und ihre nassen Sachen
trocknen könnten. Zwei Tage und
zwei Nächte blieben sie kostenlos in
unserem Haus.

Der damalige Landesrat für Natur-
schutz, Herr Dr. Robert Thaller, be-
dankte sich bei mir mit einem ehren-
vollen Brief. Sehr herzlich war auch
der Dankesbrief der Höhlenforscher
aus Polen.

Bei unserem Bezirkstreffen 2002 in
Werfenweng führte ich die Teilneh-
mer in die Wengerau und stellte ih-
nen das Landschaftsschutzgebiet und
Naturschutzgebiet Tennengebirge
vor. Ich wies dabei auf die für dieses
Gebiet typischen Schwierigkeiten für
den Naturschutz hin. Im Anschluss
daran hielt ich im Wenghofsaal einen
Diavortrag über „mein“ Gebiet.

EGL Eduard Astner

Amphibienzaun
in St. Jakob am Thurn

Wie im Vorjahr wurde auch 2003
wieder von Mitgliedern der

Berg- und Naturwacht, Einsatzgrup-
pe Puch, ein Amphibienzaun aufge-
stellt. Der Zaun stand vom 15. März
bis 17. April und wurde an den Wo-
chenenden von der Berg- und Natur-
wacht betreut. Von Montag bis Frei-
tag wurden die hinter dem Zaun in
Kübeln gesammelten Frösche, Krö-
ten und Lurche von Schülern der
Volksschule st. Jakob unter Aufsicht
von Frau Dir. Weißenbacher zu ihren
Laichplätzen im See sicher über die
Straße gebracht.

Dabei erfuhren die Schüler, die mit
großem Eifer dabei waren, viel Wis-
senswertes über das Leben der ge-
fährdeten Amphibien. In diesen vier
Wochen wurden insgesamt 712 Erd-
kröten, 1082 Grasfrösche, 15 Berg-
molche und sieben Feuersalamander
über die Straße an einen kleinen
Wasserlauf getragen.

Bedanken möchte ich mich auch
beim Hauserbauern, der uns als
Grundbesitzer diese Aktion jedes Jahr
ermöglicht.

EGL Heinz Thomasser

(Bilder: H. Thomasser)
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Antrittsbesuch bei Stadtrat Padutsch

Seinen Antrittsbesuch absolvier-
te am 23.1.2004 der neu be-
stellte Bezirksleiter des Bezirkes

Stadt Salzburg, Flachgau Süd und
Trumerseen in Begleitung seiner lei-
tenden Mitarbeiter beim ressortzustän-
digen  Stadtrat Johann Padutsch.  Im
Beisein von SR Dr. Max Tischler, Lei-
ter des Amtes für Umweltschutz und
dem Amtssachverständigen für Natur-
schutz OAR Ing. Achim Ehrenbrandt-
ner informierte der Bezirksleiter wäh-
rend des Gespräches über die bereits
erfolgten Aktivitäten sowie über die
Ziele und geplanten Aktionen der
Berg- und  Naturwacht in der Stadt.
Bei der mehr als eine Stunde dau-
ernden Konsultation dankte BL Ort-
maier dem Stadtrat für die konstruk-
tive Unterredung sowie dem Behör-
denleiter für die bislang ausgezeich-
nete Zusammenarbeit mit den
Dienststellen des Magistrates. Ab-
schließend wurden dem Gastgeber
noch einige kleine Präsente in Form
einer Baumwolltasche, Kugelschrei-

Von links nach rechts: EGL Wolfgang Ortmaier, EGL Walter Twertek, BL-
Stv. Wilfried Walk, Stadtrat Johann Padutsch, BL Walter Ortmaier, Ludwig
Fischhuber, Dr. Max Tischler (Bild: BNW).

Pioniere helfen,
wo andere nicht mehr können

Helfen, wo andere nicht mehr
können – das ist das Motto
des Österreichischen Bundes-

heeres, das für die Pioniere in besonde-
rem Maße gelte. Sie werden als erste
zu Einsätzen gerufen und es seien die
Pioniere, die den Menschen im Land
die Notwenigkeit eines stets bereiten
und gut ausgerüsteten Bundesheeres vor
Augen führen, betonte Landtagspräsi-
dent Ing. Georg Griessner bei der Über-
gabe des Kommandos des Pionier-
bataillons 2 von Oberst Werner Schnei-
der an Oberstleutnant Josef Schnöll.

Ausrüstung allein ist aber nicht alles.
Jede Truppe falle und stehe mit den
Frauen und Männern, die ihre Uni-
form Tragen. Auch in dieser Hinsicht
brauchen die Salzburger Pioniere
keinen Vergleich zu scheuen. Unzäh-
lige Male haben sie ihre unermüd-
liche Einsatzbereitschaft unter Beweis

gestellt, und unzählige Male die
schlimmsten Strapazen ausgehalten,

um Menschen in Not zu helfen, sagte
der Landtagspräsident.               LK

ber und eines Terminkalenders mit
dem Schriftzug Berg- u. Naturwacht
sowie einige Exemplare des neuen

Folders (Berg- u. Naturwacht) über-
reicht.

BL Ortmaier

Die professionelle Hilfe des Bundesheeres speziell im Katastrophenfall ist
nicht mehr wegzudenken (Bild: Bundesheer).
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S E I T E  D E R  V E R E I N E

Aus für Schareck-Erschließung!

Der Naturschutzbund Salzburg
erinnert daran, dass im Na-
tionalpark Hohe Tauern, zu-

mal er ja vom Land Salzburg als
Natura 2000-Gebiet nominiert wur-
de, auch die Fauna-Flora-Habita-
trichtlinie der EU mitsamt dem Ver-
schlechterungsverbot gilt.

Außerdem sollte nach Ansicht des
Naturschutzbundes die endlich auf
den Weg gebrachte Internationale
Anerkennung des Nationalparks
Hohe Tauern nicht mit derartigen Ein-
griffsplänen aufs Spiel gesetzt wer-
den. Das Etikett „Nationalpark“ kann
man nicht nach Belieben umhängen
oder ablegen, wie es gerade für kurz-
fristiges Wirtschaftsdenken opportun
erscheint. Nationalpark und Natur-
schutz bedeuten langfristige zukunfts-
orientierte Strategien, die sicher auch
zur nachhaltigen und positiven wirt-
schaftlichen Entwicklung einer Regi-
on beitragen.

Der Naturschutzbund wird sich daher
nötigenfalls auch gemeinsam mit
den alpinen Vereinen - wie schon frü-
her - gegen die angepeilte Art des
Massentourismus via Nationalpark
auf das Schareck zur Wehr setzen.
Sollte das Erschließungs-Projekt auf
den Mölltaler Gletscher vom Salzbur-

Im Nationalpark Hohe Tauern muss die Natur Vorrang haben. Tauernhaupt-
kamm gegen die Kärntner Landesgrenze (Bild: H. Hinterstoisser).

ger Anteil des Nationalparks aus (egal
ob in der Kernzone oder Außenzo-
ne) weiter betrieben werden, wird der
Naturschutzbund Maßnahmen da-
gegen ergreifen und die EU-Kommis-
sion davon informieren, sobald tat-
sächlich ein Projekt vorgelegt wird,
das den Nationalpark berührt.

Die EU-Kommission wird vermutlich
wenig Verständnis für weitere Schi-
erschließungen durch das Europa-
schutzgebiet „Hohe Tauern“ auf das

Wurtenkees am Mölltaler Gletscher
aufbringen....

Grundsätzlich empfiehlt der Natur-
schutzbund, nicht unsinnigerweise
Gelder in die Planung unrealisierbarer
Projekte zu stecken, sondern das Geld
in vernünftigere, zukunftsweisende
Planungen zu investieren.

Univ. Prof. Dr. Roman Türk
Vorsitzender

Dr. Hannes Augustin
Geschäftsführer

„Wasserleben 2004“

Mehr Natur für unsere von
Wasser geprägten Lebens-
räume ist das Ziel, an dem

wir mit der Kampagne Wasserleben
bereits seit vergangenem Jahr arbei-
ten. Seitdem wurden mehr als 200
Projekte zur Erhaltung und Förderung
der bedrohten Feuchtgebiete und
ihrer Bewohner gestartet. Hunderte
Menschen konnten für den Schutz

unserer Quellen, Flüsse, Seen, Tüm-
pel, Moore und Feuchtwiesen inter-
essiert und motiviert werden. Auf die-
sem Erfolg aufbauend, hat sich der
Naturschutzbund gemeinsam mit sei-
nen Partnern – im Internationalen
Jahr des Süßwassers 2003 – einen
weiteren Arbeitsschwerpunkt gesetzt:
Mit Teil Zwei von Wasserleben wol-
len wir nicht nur informieren und zum
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Grauerlen-Au im Ramsar-Schutzgebiet Rotmoos (Bild: H. Hinterstoisser)

Symposion „Kapitalismus gezähmt“ des Club of Vienna im Jänner

Club of Vienna kritisiert Auswüchse des
neoliberalen Wirtschaftens

Neue Wege gefragt und angeboten

Das erste Symposion des Club
of Vienna (CoV) zu dieser
Frage, an welchem zahlrei-

che Referenten aus dem In- und
Ausland ihre Einsichten darlegten, lie-
ferte folgende Befunde:

In der langen Geschichte des Kapitalis-
mus ist dessen derzeitige Form ein neues
Phänomen weltweiten Ausmaßes. Sei-
ne treibenden Kräfte sind die künstli-
chen Strukturen der sich verselbständig-
enden Wirtschaft und des Geldwesens,
welche zunehmend gegen die Gesetze
der Evolution und gegen lebenserhal-
tende Strukturen gerichtet sind.

Sie finden ihren Ausdruck u.a. in
internationalen Konzernen und in
oft nicht demokratisch legitimierten,
weltweiten Herrschaftsstrukturen.

Als Indikatoren des Neuen Kapi-
talismus, der die Marktwirtschaft
ad absurdum führt, konnten Mo-
nopolpräferenz, Expansionsprivileg
und Unverantwortlichkeit gegen-
über Natur und menschlicher Ge-
sellschaft dargestellt werden.
Ihr übergeordnetes Ziel ist das rei-
ne Kapitalwachstum und nicht
mehr die Wohlfahrt der gegenwär-
tig und zukünftig lebenden Men-
schen. Immer mehr Kapital und
Macht konzentrieren sich damit in
Strukturen ohne adäquate Verant-
wortung.
Die Politik folgt zunehmend den In-
teressen des Kapitals und nicht mehr
den Bedürfnissen der Mehrheit der
Wähler. Dieser Irrtum ist so funda-
mental, dass ihm wesentliche poli-
tische Strömungen erlegen sind.

Sorgfältige Studien zeigen, dass,
sobald das durchschnittliche Ein-
kommen eines Landes ein be-
stimmtes Niveau erreicht hat, die
Zufriedenheit der Bürger mit wei-
terem Einkommen nicht mehr an-
steigt. Stattdessen fühlen sich vie-
le Menschen zunehmend gestresst
und bevorzugen andere Aspekte
des Lebens gegenüber immer
mehr Einkommen.
Viele Mechanismen in modernen
Wirtschaftssystemen führen dazu,
dass die Menschen wie Hamster
werden, die sich immer schneller
auf ihren Laufrädern plagen, aber
in Bezug auf ihr persönliches Glück
auf Stelle treten.
Stets sind herrschende Wertvor-
stellungen in einer Gesellschaft
Basis von Wirtschaftssystemen, die

Handeln anregen, sondern auch ak-
tiv zeigen, wie Feuchtgebietsschutz
funktionieren kann. In jedem Bundes-
land initiieren wir zumindest ein Vor-
zeigeprojekt: Vom Rückkauf von
wichtigen Überschwemmungsflächen
über die Renaturierung eines bedroh-
ten Vogelschutzgebietes bis zur
Erstellung von Managementplänen
riecht dabei die Palette der Best-Prac-
tice-Projekte.

Für all diese Aktivitäten – den An-
kauf und die Pacht wertvoller Flä-
chen, die Erhebung und Kartierung
von Feuchtgebieten, die Information
und Beratung der Bevölkerung, die
Ausarbeitung von Managementplä-
nen, die Pflege und Renaturierung der
Wasserlebensräume – braucht es viel
Engagement, Zeit und vor allem auch
Geld. Deshalb bitte ich Sie um Ihre
Unterstützung.

Bäche, Moore, Flüsse und Seen sind
unersetzlicher Lebensraum für Pflan-

zen und Tiere, sie sind unentbehrlicher
Wasserspeicher und sichern unsere
(Trink-)Wasserversorgung. Bitte un-
terstützen Sie uns daher bei unserer
Arbeit zum Schutz dieser wertvollen
Biotope mit Ihrer Spende!

Mag. Birgit Mair-Markart, Österrei-
chische Naturschutzbund, Bundesge-
schäftsstelle, Museumsplatz 2, A-
5020 Salzburg. Tel. 0662/642909,
Fax 0662/6437344, Spendenkonto
PSK 92.075.050

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



68

Heft 1 • 2004 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Windkraftnutzung im österreichischen
Alpenraum

Grundsatzpositionen von BirdLife Österreich

Seit Jahrtausenden nutzt die
Menschheit Windenergie. Als
dezentrale, erneuerbare und

schadstofffreie Energieform ist sie
ideal vor allem für die Befriedigung
lokaler Bedürfnisse einsetzbar und
kann in dieser Form umweltfreund-
lich, sozialverträglich und volkswirt-
schaftlich sinnvoll sein.

Demgegenüber zielt der als ein Bei-
trag zur Umsetzung der nationalen
Klimastrategie (Ministerrat Juni 2002)
über das Ökostromgesetz (in Kraft seit
1.1.2003) geförderte Ausbau der
Windkraftnutzung in Österreich vor
allem auf stärker zentralisierte Struk-
turen ab und führt überwiegend zur
Errichtung großer Anlagen (Wind-
parks).

Diese Entwicklung wirft einerseits
Fragen und Probleme volkswirt-
schaftlicher, demokratie- und ener-
giepolitischer Art auf, denen wie an-
dere NGOs auch BirdLife als Vertre-
ter mehrerer tausend Steuerzahler
kritisch gegenübersteht.

Hervorzuheben sind:
Die mangelnde Rentabilität ohne
massive Förderung (bis 65 %)
durch die öffentliche Hand.

Auswirkungen auf das Land-
schaftsbild und die Erholungsnut-
zung z.B. in touristischen Regio-
nen.
Einseitige Förderung von am inter-
nationalen Strommarkt kommer-
ziell aktiven Unternehmen und In-
stitutionen (EVAs).
Fehlende Relevanz für den Klima-
schutz und das heimische Energie-
aufkommen (bei einer jährlichen
Zunahme des Stromverbrauchs in
Österreich um 2-3% kann die
Windkraft nur rund 0,2 % unseres
Energieaufkommens decken und
zur Erreichung der Kyoto-Ziele
kaum Beiträge leisten).
Erneute Verlagerung der Problem-
lösungsansätze vom Einsparen auf
die Produktionsseite.

Andererseits vergrößern sich dadurch
auch die Konfliktpotentiale aus der
Sicht des Landschafts-, Natur- und
Artenschutzes, die schon bei Klein-
anlagen erheblich sind.

Dies gilt aus ökologischen und topo-
grafischen Gründen verstärkt für den
österreichischen Alpenraum (sowie
die Hochlagen der Böhmischen Mas-
se) und hier besonders für die wegen
des Windangebots für Windkraft-

anlagen interessanten, exponierten
Bereiche in der höheren Montan-,
Subalpin- und Alpinstufe (Bergsättel-
und -kämme, Hangkuppen, Passland-
schaften).

Erste Windkraftanlagen in Berglagen
sind in Österreich bereits in Betrieb,
weitere Projektanträge liegen vor
und sind in allernächster Zeit in grö-
ßerer Zahl zu erwarten. Wegen der
gesetzlichen Bestimmungen (Termin-
rahmen für Fördertöpfe nach dem
Ökostromgesetz) ist ein erheblicher
Druck auf die Behörden abzusehen,
Bewilligungsverfahren rasch (und
damit ohne ausreichende Beurtei-
lungsgrundlagen) abzuwickeln.

BirdLife Österreich stellt
daher zur Problematik

von Windkraftanlagen in
den Alpen generell fest

Bau und Betrieb von Windkraftanla-
gen sind in exponierten Lagen der
Alpen (aber auch der Böhmischen
Masse) für frei lebende Wildtiere aus
folgenden Gründen besonders kritisch:

Energiewirtschaftlich relevante
Anlagen erreichen durchschnitt-

sich durchsetzen. In einer pluralen
Welt gibt es allerdings keine all-
gemein anerkannten zentralen
Werte mehr.

Das universellste Geschehen ist die
Evolution. Sie hat zwar kein Ziel, aber
ein erkennbares Ergebnis: Gedeihen-
des Leben in Vielfalt und Fülle.

Erste Schlussfolgerungen
aus diesem Symposium

1. Keine Machtstruktur einer Gruppe
darf die demokratischen Struktu-

ren einer Gesellschaft außer Kraft
setzen: Demokratie hat Priorität
über Geldmacht.

2. Kapital ist Mittel zum Zweck, nicht
Selbstzweck.

3. Die Medien, einst zur objektiven
Information und Vermittlung von
Bildung gedacht, verkommen zu
Werkzeugen des Kapitals.

4. Die Entmachtung der Religionen
durch Entwertung und Vernichtung
ihrer Wertesysteme, die Entmach-
tung des Staates, die Zerstörung
der Familie und der kleinräumigen
Wirtschaftskreisläufe sind Teil einer

weltweiten Strategie zur Konzen-
tration von Kapital und Macht in
wenigen Händen.

Zahlreiche praktische, kreative und
neuartige Vorschläge zur Besserung
dieser Verhältnisse traten zu Tage. Sie
werden Gegenstand einer systema-
tischen Zusammenfassung und eines
weiteren Symposions im Herbst 2004
sein.

Dr. Anieszka Rosik
Club of Vienna

Rilkeplatz 2/4, 1040 Wien
http://www.clubofvienna.org
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liche Bauhöhen zwischen (70) 90
und 120 m (Rotortürme).

Nach unserem Kenntnisstand muss
der Transport der dafür nötigen vo-
luminösen Bauteile großteils erd-
gebunden über mehrachsige LKWs
erfolgen; das allfällig in die Hoch-
lagen führende Wegenetz (Forst-
straßen etc.) wird dafür in der Re-
gel nicht ausreichen, der Bau flä-
chig wirksamer Zufahrttrassen
dürfte nötig werden. Auch für die
Einspeisung in das Stromnetz müs-
sen Infrastrukturen bereitgestellt
werden (Leitungstrassen usw.).

Schon die Errichtung größerer
Windkraftanlagen wird daher über
Raumzerschneidung, Erschließung
bisher ruhiger Refugialräume und
vermehrte Störungen (u.a. auch
Wartung der Anlagen) weit über
die Anlagenfläche hinausgehende
Auswirkungen auf Wildtiere der
Bergregion haben. Besonders mo-
bile warmblütige Wirbeltiere (Vö-
gel, Säugetiere), deren Sensibili-
tät gegenüber solchen Einflüssen
aus vielen Untersuchungen be-
kannt ist, dürften davon überpro-
portional stark betroffen sein (En-
ergiehaushalt, Raumbewegungen,
Habitatnutzbarkeit, Einstände,
Ruheplätze, etc.).

Energiewirtschaftlich relevante
Anlagen bestehen aus einer grö-
ßeren Zahl von Rotortürmen; Stör-
einflüsse sind dementsprechend
auf größerer Fläche wirksam.

Die bisher vorliegenden Befunde zei-
gen, dass von den Windrädern aus-
gehende Störungen (Lärm, Turbu-
lenz-, Licht- und Schatteneffekte, im
Gebirge auch verstärkt Eiswurf; Ver-
änderung der für die Ansiedlung von
Vögeln oft wichtigen optischen Struk-
turmerkmale eines Habitats), die
Nutzbarkeit der Windfelder für Vögel
u.U. deutlich einschränken.

Da gerade die für Windanlagen in
Fragen kommenden offenen Freiflä-
chen in Kuppenlage im Gebirge auch
für Arten der angrenzenden Bergwäl-
der kurzfristig (Nahrungssuche) und

saisonal (z.B. als Balzarenen für Birk-
hühner, nach der Brutzeit für Klein-
vögel) entscheidende Requisiten im
Jahresablauf sind, kann auch der
Betrieb von Windkraftanlagen in
exponierten Berglagen weit über die
Anlagenfläche hinausgehende Aus-
wirkungen auf lokale Populationen
haben.

Das von bestehenden Anlagen (auch
schon in den österreichischen Alpen)
her bekannte erhöhte Unfallrisiko an
Rotoren, betrifft in den Alpen Zug-
vögel (s. unten) und unter den Brut-
vögeln vor allem auch Individuen
langlebiger Arten mit geringen Po-
pulationsgrößen (z.B. Raufußhühner,
Steinadler, Bartgeier, Uhu), bei de-
nen selbst der Ausfall einzelner Indi-
viduen erhebliche populationsökolo-
gische Folgen haben kann.

Wegen der Höhe der Rotortürme
werden diese meist dauerhaft (auch
in der Nacht) als Luftfahrthindernisse
zu kennzeichnen sein (Beleuch-
tung?). Die anziehende Wirkung von
Leuchtkörpern auf ziehende Vögel
(vor allem bei Schlechtwetter) ist seit
langem bekannt und auch aus den
österreichischen Alpen durch Fallbei-
spiele gut belegt. Damit steigt auch
das Mortalitätsrisiko für nächtlich zie-
hende Arten.

Unser Kenntnistand über lokale und
regionale Dimensionen und Abläufe
des Vogelzugs in den österreichischen
Alpen ist vergleichsweise gering.
Grundsätzlich ist aber aus intensiven
Studien vor allem in den Schweizer
Alpen, aber auch aus Stichproben-
untersuchungen und allgemeinen Er-
fahrungen in den Ostalpen hinläng-
lich bekannt, dass:

Zu beiden Zugzeiten vielerorts star-
kes Zugaufkommen in den Hoch-
lagen existiert.
Sowohl der Tag- als auch der
Nachtzug oft (in komplexer Ver-
knüpfung mit dem Wetter) in star-
ker Anlehnung an topografische
Leitstrukturen erfolgt, d.h. niedrig
über windexponierte (für Wind-
kraftanlagen attraktive) Gelände-
formen (Kuppen, Sättel, Grate etc.)
führt.

Gerade bei Schlechtwetter energe-
tisch aufwändige Ausweichbewe-
gungen (z.B. ausgelöst durch die
abschreckende Wirkung von
Windfeldern) fatale Folgen haben
können.

Schon aus diesen allgemeinen Er-
kenntnissen und Erwägungen heraus
ist abzusehen, dass Windkraftanla-
gen in exponierten Hochlagen der
Alpen auch aus vogelkundlicher Sicht
höchst problematisch sind.

Dazu kommen logistische Probleme
bei der Beurteilung der Auswirkun-
gen von Windanlagen auf Vögel.
Insbesondere erfordert die Abschät-
zung der Bedeutung einzelner Stand-
orte für das Vogelzuggeschehen (z.B.
lokale Zugintensität, Zughöhen, Phä-
nologie, Artenspektren) angesichts
der räumlich-zeitlichen, zudem von
kurzfristig wechselnden Witterungs-
einflüssen abhängigen, Variabilität
des Zuggeschehens, längerfristige und
methodisch aufwändige, planmäßi-
ge Erhebungen, um solide Beurtei-
lungen abgeben zu können.

Innerhalb der in Österreich üblichen
Fristen für die Beurteilung eingereich-
ter Projekte und dem durch die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen vor-
gegeben Zeitdruck, mit dem Bewilli-
gungsverfahren in nächster Zeit ab-
zuwickeln sein werden, sind jeden-
falls keine fundierten Aussagen im
österreichischen Alpenraum möglich
und können nur unseriöse Alibibegut-
achtungen erfolgen.

BirdLife Österreich fordert daher die
zuständigen Behörden und Entschei-
dungsträger auf,  angesichts der be-
reits jetzt klar ersichtlichen Probleme
von Windkraftanlagen in sensiblen
Hochlagen und ohne Vorliegen soli-
der Beweissicherungen, vorschnelle
Bewilligungen für Windkraftanlagen
im österreichischen Alpenraum
grundsätzlich zu versagen.

Dr. Gerhard Loupal
(Präsident)

Univ.-Doz. Mag. Dr. Armin Landmann
(Vorsitzender des wiss. Beirats)

Dr. Andreas Ranner
(Geschäftsführer)
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Gute Nachrichten vom Irbis!

In der letzten Woche habe ich eine
Nachricht von Chimed Otchir er-
halten. Er ist der WWF-Projektlei-

ter für den Schutz der Schneeleopar-
den in der Mongolei. Er bedankt sich
für die großartige Unterstützung aus
Österreich. Die Überlebenschancen
des Irbis konnten wesentlich verbes-
sert werden. Übrigens: „Irbis“ heißt
der Schneeleopard auf mongolisch.
Ich habe mich sehr über Chimeds Brief
gefreut. Damit Sie sehen, es zahlt sich
aus zu spenden:

„… derzeit arbeiten 192 Freiwillige
in der Antiwilderer-Brigade des
WWF. Sie sind zu Fuß, auf Pferden
oder im Jeep unterwegs.

... im August sind von uns in Ulaan-
gom 7.000 Murmeltier-Felle auf dem
Schwarzmarkt konfisziert worden.
Die Wilderer erhielten von den Be-
hörden schwere Geldstrafen. (Das ist
deshalb wichtig, weil das Murmeltier
zu den wichtigsten Beutetieren des
Schneeleoparden zählt. Von seiner
Existenz hängt auch das Überleben
des Schneeleoparden ab.)

… im September haben wir Wilde-
rer gestellt und ihnen sechs Geweh-
re abgenommen. Auch sie erhielten
hohe Geldstrafen.

… das Projekt mit dem Zusatzeinkom-
men für Nomaden läuft hervorragend.
300 Personen nehmen an den Aus-
bildungsprogrammen teil. Sie werden
geschult, handgefertigte Produkte wie
Schals und Hüte sowohl national als
auch international besser zu vermark-
ten. (Dieses alternative Einkommen
verbessert ihre wirtschaftliche Lage.
Sie sind nicht mehr ausschließlich von
der Viehwirtschaft abhängig und set-
zen sich für den Schutz des Schneeleo-
parden ein, anstatt ihn zu wildern.)

… bitte sprich den WWF-Freunden
unseren besten Dank aus. Durch ihre
Hilfe konnten wir den illegalen Han-
del und die verbotene Jagd auf den
Schneeleoparden, den „König der
Berge“, stark reduzieren.“

Größe Schulterhöhe 60 cm

Körperlänge 110 – 125 cm

Gewicht M: bis 55 kg, W: bis 40 kg

Geschlechtsreife zwischen 2 bis 3 Jahren

Anzahl der Jungen 2 – 5 Junge

Lebenserwartung bis zu 20 Jahre

Besondere Merkmale  sehr langer Schwanz (bis zu 1 m Länge),
 ausgezeichneter Springer (bis 15 m weit)

Population 3.500 – 7.000 in Asien,
davon ca. 1.000 in der Mongolei

Bedrohungen  Wilderei
 illegaler Handel von Fellen und Knochen
 Konflikte mit Nomaden, deren Weidetiere

    von Schneeleoparden erlegt werden
 Lebensraumverlust

„Irbis“ ist der mongolische Name für den Schneeleoparden!

Der Schneeleopard kann nicht brüllen,
sondern nur schnurren. Umso dringen-
der braucht er Fürsprecher, die für ihn
die Stimme erheben. Wir konnten 2003
seine Chance zu überleben wesentlich
verbessern. Doch seine Existenz ist
trotzdem noch immer gefährdet.

Dr. Günther Lutschinger
WWF-Geschäftsführer

Kontaktadresse

WWF Österreich, Ottakringer Stra-
ße 114-116, A-1160 Wien, E-mail:
wwf@wwf.at

Der Schneeleopard (Uncia uncia) (Bild: © WWF/Klein & Hubert
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P R E S S E S P I E G E L

Roland Pfund

Bereits in frühester Jugend ist der
Bad Gasteiner Roland Pfund
durch seinen Vater, der selbst

Bergrettungsmann und Lawinenhun-
deführer war, zum „Bergfex“ gewor-
den. Im Alter von 16 Jahren ist er
der örtlichen Bergrettung  beigetre-
ten. Nach zehnjähriger Mitgliedschaft
und einer umfassenden Ausbildung
vom Fels- bis zum Wasserfallklettern
wurde er zum Einsatzleiter der Berg-
rettung Bad Gastein gewählt.

Seit vier Jahren steht er jetzt als Ob-
mann an der Vereinsspitze und op-
fert so fast jede Minute seiner Frei-
zeit dieser ehrenamtlichen Funktion.
Seit 2001 ist er mit seinem treuen
Gefährten Simba auch als engagier-
ter Hundeführer der Bergrettungs-
Lawinen- und Suchhundestaffel tä-
tig. Für die Mitwirkung an zahlrei-
chen lebensrettenden Bergeeinsätzen
wurde der „Bergfex“ Roland Pfund
bereits mit der Goldenen Medaille für

Einsatz- und Lebensrettung der Al-
bert Schweitzer Gesellschaft, sowie
dem „Volunteers Award“ – als „Frei-
williger des Jahres 2001“ in der Ka-
tegorie Katastrophenschutz – geehrt.
Pfund ist auch Vizeobmann der La-
winenwarnkommission in Sportga-
stein. Als Einsatzorgan der Berg- und
Naturwacht  liegen ihm die illegalen
Mülldeponien besonders am Herzen.

Bezirkszeitung Pongau
v. 27.11.03

Verdienste um Natur
Pongauer Funktionäre erhielten im Haus der Natur

das Silberne Ehrenzeichen für Verdienste um den Naturschutz

Hermann Hinterstoisser aus
Puch, Anneliese Klinger aus
Bischofshofen, Hermann Kri-

stan und Hans Helmut Stoiber aus
Salzburg sowie die Hofgasteiner Fritz
Petutschnig und Inge Pichlmair konn-
ten sich über diese besondere Ehrung
freuen. Ihre Verdienste reichen von
angewandtem Natur- und Arten-

schutz vor Ort, wie ihn die Biotop-
und Amphibienschützer Inge Pichl-
mair und Fritz Petutschnig praktizie-
ren, bis hin zum amtlichen Natur-
schutz. Hermann Kristan verstand es
in seiner Funktion als Geschäftsfüh-
rer der Salzburger Jägerschaft auch
Naturschutzanliegen bei den Jägern
zu vermitteln. Seit zwei Jahrzehnten

im Natur- und Umweltschutz aktiv ist
Anneliese Klinger, die Vorsitzende des
Naturschutzbundes Pongau. Hans
Helmut Stoiber, der seinen 85. Ge-
burtstag feierte, wurde für 50 Jahre
Mitgliedschaft beim Naturschutzbund
geehrt.

Pongauer Nachrichten
v. 13.11.2003

Geschützte „Kaiserlinde“ in Wagrain

Auf Anregung von Herrn Her-
mann Ortner hat der Natur-
schutzbund Salzburg vorge-

schlagen, diese wunderschöne Win-
terlinde auf dem Marktplatz von
Wagrain unter Schutz zu stellen.
Nach positiver Begutachtung durch

die Naturschutzbeauftragte Dr. Ger-
trude Friese hat die Gemeindevertre-
tung von Wagrain die Linde zum
„Geschützten Naturgebilde von ört-
licher Bedeutung“ erklärt. Die Markt-
linde ist lt. Herrn Ortner anlässlich des
25. Thronjubiläums von Kaiser Franz

Joseph I. im Jahr 1873 oder – nach
anders lautenden Angaben; wer kann
dazu weitere Hinweise geben? – zum
50. Geburtstag des Kaisers im Jahr
1880 gepflanzt worden.

aus:
Natur@ktiv, Nr. 4-2003

Auszug aus Gemeindemitteilung
Pfarrwerfen vom 15. 10. 2003

Seit einigen Wochen finden sich
immer wieder mit Reißnägeln
an Bäume geheftete A 4-Zet-

tel, oft in Folien vor Nässe geschützt,

auf denen für die Teilnahme an Ver-
anstaltungen geworben wird.

Dies ist nicht nur eine Landschafts-

verunzierung, sondern auch schlecht
für die Bäume. Es wird an die Bevöl-
kerung appelliert, auf diese Art der
Werbung zu verzichten.
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

Kulturjuwel Bauerngarten
Neuer Bildband „Bauerngären in Ober-
österreich“, Format 20 x 21, broschiert,
23 Seiten, durchgehend färbig illu-
striert.

Die Publikation „Bauerngärten in Ober-
österreich“ kann kostenlos beim Land
Oberösterreich, Agrar- und Forstrechts-
Abteilung, Ing. Johann Gerstmayr, Pro-
menade 31, 4021 Linz, Tel. 0732-7720-
11516, oder per E-Mail: agrar.post@
ooe.gv.at, bestellt werden.

Der Bauerngarten ist ein Kulturjuwel,
in dem sich Tradition, Vielfalt, Ästhe-
tik und Individuelles widerspiegeln.
Die Agrar- und Forstrechts-Abteilung
des Landes Oberösterreich hat kürz-
lich einen Bildband über Bauerngär-
ten in Oberösterreich veröffentlicht.
Dadurch soll auf die Bedeutung der
Bauerngärten als Kulturerbe auf-
merksam gemacht werden.

Die Autorin Michaela Pristavnik zeigt
darin den Wert bäuerlicher Hausgär-
ten sowohl für die Landschafts- als
auch für die Lebenskultur auf. Acht
Bäuerinnen schildern in lebendiger
Weise, wie sie zu ihrem Bauerngar-
ten gekommen sind, was ihnen im
Garten wichtig ist und warum sie so
viel Engagement in diesen Lebens-
bereich einbringen.

In kurzen Fachbeiträgen wird auf die
Geschichte des Bauerngartens, tradi-
tionelle Blumen und Nutzpflanzen,
Umzäunung und Weggestaltung ein-
gegangen.

Ergänzt werden die Texte von vielen
Bauerngartenfotos aus allen vier
Vierteln des Landes.

Für Rückfragen kontaktieren Sie bit-
te: DI Michaela Pristavnik 07682/
3783, E-Mail: office@pristavnik.com,
www.pristavnik.com.

Die Salzach
Wildfluss in der Kulturlandschaft,
Herausgegeben von Dieter Vogel
und Norbert Winding. 176 Seiten, ca.
200 Farbabbildungen, Format 21 x
28 cm, Preis 24,90 Euro.

In der Reihe der Kiebitz Landschafts-
bücher ist der Band über die Salzach
erschienen. Texte von über 30 nam-
haften Autoren sowie rund 200 Ab-
bildungen wurden zu einem vielfäl-
tigen Flussporträt zusammengefügt.
Die zahlreichen zum Teil großforma-
tigen Bilder machen das Buch auch
zum einladenden Salzach-Bildband.
Es ist ein Buch für die ganze Familie.
Die Salzach ist ein typischer Alpen-
fluss. Sie entspringt in den Kitzbühler

Alpen und mündet nach 225 km
nördlich von Burghausen in den Inn.
Über etwa 60 km ist die Salzach
Grenzfluss zwischen Deutschland und
Österreich. Früher bildete der Fluss
ein verzweigtes, vielfältig strukturier-
tes Gewässersystem. Frühjahrs- und
Sommerhochwasser sorgen für inten-
sive Geschiebedynamik mit bestän-
diger Umlagerung von Inseln, Kies-
bänken, ausgedehnten Auwäldern
und Flussschleifen. Heute ist die Salz-
ach weitgehend in einen kanalarti-
gen Flusslauf gedrängt und durch
Kraftwerke hydrologisch zerstückelt.
Das Buch beschreibt die Flussge-
schichte, es enthält Beiträge zur Geo-
logie, zur Besiedlungsgeschichte, zum
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Flussausbau und der energiewirt-
schaftlichen Nutzung. Salz, Salzach,
Salzburg: Das Mineral gab Stadt und
Land sowie dem größten Fluss den
Namen. Jahrhunderte hindurch wur-
de an der Salzach Salz abgebaut,
verarbeitet und auf dem Fluss trans-
portiert. Salzgewinnung und Salzhan-
del sind wichtige Themen des Buches.

Die Salzach-Auwälder im Norden
Salzburgs gehören zu den produktiv-
sten Ökosystemen Mitteleuropas.
Mit anderen naturkundlichen Attrak-
tionen wie den Krimmler Wasserfäl-
len, dem Tauglgries und den Salzach-

öfen werden sie in Texten und Bil-
dern genauso vorgestellt wie die
Fischfauna der Salzach, die Tier- und
Pflanzenwelt oder der Baustil der Inn-
Salzach-Region.

Im zweiten Teil des Buches geht der
Leser auf eine Flussreise, die vom
Ursprungsgebiet im Nationalpark
Hohe Tauern über das Salzburger
Land und Salzburg bis zur Mündung
der Salzach in den Inn führt. Bekannte
Bilderbuchlandschaften und viele
reizvolle Salzachorte werden vorge-
stellt.

H.H.

Franz Heininger (Hrsg.), Ennsthaler
Verlag, Steyr, Format 16 x 24 cm, bro-
schiert, 173 Seiten, zahlreiche sw-Ab-
bildungen und Diagramme. Zu bezie-
hen beim Ennsthaler Verlag, A-4400
Steyr, Stadtplatz 26, Tel. 07252/
5205310, zum Preis von Euro 18,90
oder 32,50 sFr.

Wasser ist ein Grundbaustein allen
Lebens, aber es ist ins Gerede gekom-
men. Die Sicherung von Wasserressour-
cen, vor allem von Trinkwasser zeigt,
wie wichtig Wasser für unsere Ernäh-
rung ist. In dem von Franz Heininger
herausgegebenen Buch des Ennstha-
ler Verlages findet man in Beiträgen
verschiedener Autoren wissenswertes
über Trinkwasser und Wasser als In-
formationsträger, über Energie im Was-

Trink Wasser
ser und deren  Bedeutung für die Qua-
lität des Lebensmittels Wasser. Was-
ser ist auch Informationsspeicher und
hat zu verschiedenen Methoden ener-
getische Wasseraufbereitung Anlass
gegeben. Das unbedingte Gebot zur
Wasserreinhaltung wird in diesem Ka-
pitel mehr als deutlich. Auch dem
„Wasserwesen Mensch“ sind, medi-
zinisch fundierte, Ausführungen gewid-
met, welche die Wirkung von Wasser
und Wasserverlust im menschlichen
Körper ebenso beleuchten, wie die
Funktion des Wassers als natürliches
Heilmittel. Große Bedeutung kommt
der bewussten Ernährung zu. Die
Grundlagen gesunden Trinkens, Essens
und Lebens, Ernährungsbeswusstsein
und Methoden der Entschlackung wer-
den hier behandelt.                    H.H.

Heike Brenken, Antje Brink, Anke
Förster, Christina von Haaren, Kas-
par Klaffke, Michael Rode und Wulf
Tessin. Bonn-Bad Godesberg 200,
Heft 57 der Schriftenreihe „Ange-
wandte Landschaftsökologie“ des
Bundesamtes für Naturschutz, Bonn.
152 Seiten, broschiert, ISBN 3-7843-
3728-7. Zu bestellen zum Preis von
Euro 14,— beim BfN-Schriftenver-
trieb im Landwirtschaftsverlag

Naturschutz, Naherholung und
Landwirtschaft am Stadtrand

GmbH, D-48084 Münster, telefonisch
unter 02501/801-300, per Fax
02501/801-351 oder im Internet:
www.lv-h.de/bfn.

Immer mehr Menschen leben in
immer größer werdenden Städten.
Damit nehmen auch die ökologi-
schen, sozialen und ökonomischen
Probleme in Siedlungszentren und an
ihren Randlagen zu. Stichworte wie

Zersiedelung und Flächenverbrauch
werden zunehmend verknüpft mit
der Suche der Menschen nach Ruhe-
räumen und Naturbegegnung. Schutz
und Entwicklung artenreicher Lebens-
räume, „biologische Vielfalt“, Bedarf
an gesunden naturverträglich herge-
stellten Lebensmitteln entwickeln sich
zu Themen, die die städtische Bevöl-
kerung und verantwortliche Kommu-
nalpolitik zunehmend beschäftigen.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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L E S E R B R I E F E

Vor diesem Hintergrund entwickelte
die Stadt Hannover ein Konzept, wie
in der Randzone zwischen Stadt und
offenem Umland das Bedürfnis der
Bevölkerung nach Naherholung in
Natur und Landschaft mit Natur-
schutzinteressen zusammengebracht
und eine ökologische Landbewirt-
schaftung auch unter Kostengesichts-
punkten in den Dienst sowohl der
Erholung als auch des Naturschutzes
gestellt werden kann.

Im Ergebnis dieses Erprobungs- und
Entwicklungsvorhabens zeigt sich,

dass mit viel Engagement aller Be-
teiligter für derart geprägte Räume
Prozesse eingeleitet werden können,
die positiven Nutzen für alle Koope-
rationspartnerschaften bringen.
Allerdings sind solche Prozesse nie
beendet, sondern müssen von allen
Mitwirkenden weitergelebt und fort-
entwickelt werden.

Grundvoraussetzungen hiefür sind
vertrauensvolle Kommunikations-
strukturen und ausreichende Infor-
mation der Öffentlichkeit, um eine
zunehmende Bewusstseinsbildung

der Bevölkerung und damit Akzep-
tanzsteigerung für Maßnahmen des
Naturschutzes zu erreichen.

Der vorliegende Bericht bietet viele
Erkenntnisse auch detaillierter Art für
Akteurinnen und Akteure aus Natur-
schutz und Wissenschaft, Planungs-
und Grünflächenämtern, ökologischer
Landwirtschaft sowie Erfahrungen
von übergeordneter Art und Quali-
tät für Konzeptentwicklung und Frei-
raumplanung einer naturschutzorien-
tierten, multifunktionalen Landnut-
zung im suburbanen Bereich.

Leserbrief

Sehr geehrter
Herr Mag. Fischer-Colbrie,

vielen Dank für Ihr Schreiben vom
22.12.03. Wir danken Ihnen sehr, dass
Sie in der Naturschutz Informations-
schrift Nr. 4/2003 über unser Natur-
schutzgebiet Siebengebirge geschrie-
ben haben.

In diesem Bericht kommt zum Aus-
druck, dass Sie bei Ihrem Besuch bei
uns viel über das Siebengebirge erfah-
ren haben und dass Sie von der unver-
wechselbaren Kulturlandschaft beein-
druckt wurden.

Gleichzeitig bitte ich Sie, dass unsere
Verbindung in freundschaftlicher Wei-
se in Zukunft fortgesetzt wird.

Herbert Krämer
Vorsitzender
Naturpark Siebengebirge

Leserbrief

Sehr geehrter
Herr Dipl. Ing. Hinterstoisser,

als Unternehmerin wird man regelrecht
mit einer wahren Informationsflut und

Postsendungen unterschiedlichster Art
und Qualität versorgt. Manche  Zusen-
dungen heben sich allerdings deutlich
vom Rest ab, dazu gehört meiner Mei-
nung auf jeden Fall das „NaturLand
Salzburg“.

Obwohl ich Oberösterreicherin bin,
lese ich immer wieder gerne diese in-
teressanten und engagiert geschriebe-
nen Beiträge über Naturschutzaktivi-
täten im Land Salzburg.

Oft liegt dieses Heft auch nachdem ich
es gelesen habe, noch mehrere Tage
auf meinem Schreibtisch, um z.B. ein-
zelne Artikel in meinem „Informations-
Ordner“ abzulegen, um vorgestellte
Bücher zu bestellen, oder, wie diesmal,
ein E-Mail an die EU-Verkehrskommis-
sarin zu schicken.

Herzlichen Dank für diese vielen zu-
kunftsweisenden Anregungen, kriti-
schen Stellungnahmen und ausführli-
chen Informationen.

Ich schicke Ihnen herzliche Grüße und
wünsche Ihnen ein Frohes Weihnachts-
fest und alles Gute für das kommende
Jahr!

Dipl. Ing. Michaela Pristavnik
Landschaftsplanung & Forschung
Vöcklamarkt

Leserbrief

Sehr geehrter Herr Landesrat!

Mit großem Interesse habe ich Ihren
Artikel „Waldzuwachs in Salzburg –
die schleichende Veränderung des
Charakters unserer Kulturlandschaft“ im
Heft 4/2003 der Zeitschrift „Natur Land
Salzburg“ gelesen. Dazu möchte ich
darauf hinweisen, dass am Obertrumer
See und Mattsee ebenfalls eine starke
Zunahme des Bruchwaldes festzustel-
len ist. Dies belegen auch alte Flug-
aufnahmen. Als ehemaliger Geschäfts-
führer des Naturschutzbundes und Ob-
mann des Verkehrsvereines beobach-
te ich seit meiner Übersiedelung nach
Mattsee vor 40 Jahren ständig diese
Entwicklung. An vielen Stellen, die
heute verbuscht sind, sah man damals
noch frei auf die Seefläche. Eine Wie-
derherstellung des ursprünglichen Zu-
standes auf bestimmten Teilflächen
wäre meines Erachtens nach sehr an-
gebracht. Ich habe dieses Anliegen
auch schon an Bürgermeister Maislin-
ger herangetragen. Erst seit der Zah-
lung von Pflegeprämien werden auf
den unter Vertrag stehenden Flächen
die Streuwiesen erhalten. Ich stehe ger-
ne mit den Flugaufnahmen für Gesprä-
che und Begehungen zur Verfügung.

OSR Hannes Mahringer, Mattsee

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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